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Vorwort
Die Humangeographie beschäftigt sich mit Fragen 
im Schnittfeld von Raum, Gesellschaft und Umwelt. 
Sie zeichnet sich durch eine besondere Vielfalt 
theoretischer, konzeptioneller und methodischer 
Zugänge aus, die angesichts sozial-ökologischer 
Dynamiken und neuer Problemfelder steter Ver-
änderung und Erweiterung unterliegen. An der 
Universität Augsburg blickt die Humangeographie 
inzwischen auf eine knapp 45-jährige Geschichte 
zurück, die mit dem Ruf von Professor Franz Schaf-
fer auf den Lehrstuhl für Sozial- und Wirtschafts-
geographie 1973 begann. Im Laufe seiner 30-jäh-
rigen Tätigkeit als Ordinarius erwarb sich Schaffer 
zahlreiche Verdienste um die Augsburger Geogra-
phie und die deutschsprachige Sozialgeographie. 
Zwischen 2004 und 2013 bekleidete Professor 
Gerd Peyke den Lehrstuhl für Humangeographie 
und Geoinformatik; seine Schwerpunkte lagen auf 
Geographischen Informationssystemen und ihren 
Anwendungen sowie der Geographie Erneuerba-
rer Energien. Im Oktober 2015 durfte ich den nun 
als „Humangeographie mit Schwerpunkt Ressour-
censtrategien“ denominierten Lehrstuhl überneh-
men. 
Der vorliegende Band der Reihe Geographica 
 Augustana dokumentiert die facettenreiche Breite 
der aktuellen humangeographischen Arbeiten am 
Lehrstuhl, die bewährte und etablierte Schwer-
punkte mit neuen und richtungsweisenden Impul-
sen vereint. Er kann daher auch als eine Art Posi-
tionsbestimmung im Prozess des Wandels zwei 
Jahre nach Neubesetzung verstanden werden. Da-
bei vereint dieser Sammelband verschiedene Fa-
cetten und Intentionen, die mit den Schlagworten 
Vielfalt, Veränderung, Relevanz, Sichtbarkeit und 
Motivation umrissen werden können.
• Die Aufsätze dieses Bandes spiegeln die 
 Vielfalt der Humangeographie in Augsburg 
wider. Diese umfasst Beiträge zur Angewand-
ten Wirtschaftsgeographie, zur Geographie 
Erneuerbarer Energien, zu Stadtforschung, 
Religionsgeographie, Politischer Ökologie so-
wie zur Entwicklungs- und Transformations-
forschung. In regionaler Hinsicht reichen die 
Studien vom lokalen Raum Augsburgs und der 
Region Schwaben bis nach Kirgistan, Äthiopien 
und Kuba oder verfolgen Kontinente übergrei-
fende Perspektiven.
• Veränderungen der Augsburger Humangeogra-
phie in Forschung und Lehre zeigen sich unter 
anderem in der Hinzunahme von politisch-geo-
graphischen und entwicklungsrelevanten Fra-
gestellungen sowie der verstärkten Anwen-
dung qualitativer Methoden der empirischen 
Sozialforschung.
• Die Relevanz der einzelnen Forschungsarbei-
ten manifestiert sich im Aufgreifen aktueller, 
lebensnaher und gesellschaftlich bedeutsamer 
Fragestellungen, womit gleichzeitig Impulse 
für positive gesellschaftliche Entwicklungen 
geliefert werden. 
• Der vorliegende Band soll zugleich dazu bei-
tragen, die Sichtbarkeit der Humangeographie 
in der Region Augsburg, aber auch innerhalb 
der deutschsprachigen Geographie-Commu-
nity zu erhöhen. Grundsätzlich ist die Augs-
burger  Humangeographie aber vor allem auch 
bestrebt, im weiteren internationalen Rahmen 
sichtbarer zu werden; eine Aufgabe, die zwei-
fellos weit über diese Publikation hinausgeht.
• Schließlich soll dieser Band, der quer zur heu-
te notwendigen Bewertung wissenschaftlicher 
Forschungen nach Rankings und Impact-Fakto-
ren liegt, insbesondere den jüngeren Mitarbei-
tern ein Forum zur Publikation neuer Erkennt-
nisse bieten und damit auch die  Motivation 
fördern. 
In diesem Sinne bin ich davon überzeugt, dass auf 
Basis der Kreativität und Sorgfalt der Autorinnen 
und Autoren sowie eines gründlichen internen Re-
view-Verfahrens eine hochwertige und anregende 
Publikation erschienen ist, die einen Einblick in ak-
tuelle Forschungsarbeiten der Humangeographie 
an der Universität Augsburg ermöglicht. 
Mit dem vorliegenden Band 23 erscheint die im 
Jahr 2006 gegründete Schriftenreihe Geographica 
Augustana des Instituts für Geographie der Univer-
sität Augsburg in einem neuen Layout und führt die 
bisherige A-Reihe, Manuskripte und Sonderdrucke 
in einer homogenen Reihe mit fortlaufender Num-
merierung zusammen. Zudem soll jeder künftige 
neue Band auch kostenfrei online zur Verfügung 
gestellt werden. 
Schließlich möchte ich meinen Dank an die Au-
torinnen und Autoren für ihre konstruktive Mit-
arbeit aussprechen. Großer Dank gilt zudem Da-
vid Hölzel für sein sorgfältiges Redigieren der 
Beiträge sowie Simone Hufeld und Jochen Bohn 
für die formale Gestaltung dieser Publikation. 
 
Matthias Schmidt 
Augsburg im November 2017
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Neue Energieressourcen als Ausgangspunkte  
ländlicher und urbaner Transformationsprozesse
Stephan Bosch
Energiesystem-Transformationen haben immer wieder zu einschneidenden funktionalen Ver-
änderungen in ländlichen Räumen geführt und deren Verhältnis zu den angrenzenden städ-
erneuerbare Energien geraten ländliche Räume abermals unter einen erheblichen funktionalen 
-
-
Energiewende stößt an Grenzen
Die Energiepolitik Deutschlands hat innerhalb nur 
weniger Jahre wesentliche Grundlagen für einen 
weltweit beispiellosen Ausbau von erneuerba-
ren Energien gelegt (Konrad-Adenauer-Stiftung 
2013). Inzwischen existieren in der Bundesre-
publik 1,58 Millionen Fotovoltaik-, 28.217 Wind-
kraft- und 9.004 Biogasanlagen (BSW 2017; BWE 
2017; FVB 2017). Ausschlaggebend für diesen 
Anlagen-Boom sind die langjährig garantierten 
Einspeisevergütungen zur Erzeugung von Rege-
nerativstrom sowie der gesetzlich garantierte Vor-
rang erneuerbarer Energien im Netzbetrieb. Die-
ser wirtschaftliche Anreiz hat in kurzer Zeit einen 
standardisierten Massenmarkt ausgereifter und 
kostengünstiger Technologien hervorgebracht, 
von dessen Lerneffekten inzwischen auch andere 
-
on des Energiesystems wurde hierdurch der Weg 
geebnet (Marquardt 2014). Durch die steile Lern-
kurve haben die erneuerbaren Energien zudem ein 
so hohes technologisches Niveau erreicht, dass ein 
wirtschaftlicher Einsatz an immer mehr Standor-
ten möglich ist (Quaschning 2015).
Dennoch stellt der Übergang von einem fossilen in 
ein postfossiles Zeitalter eine große Herausforde-
rung dar und geht mit zuvor nicht absehbaren ge-
sellschaftlichen Transformationsprozessen einher 
Energiewende – vgl. hierzu Bosch (2013) – stellt 
dabei ein eher untergeordnetes Problem dar. Der 
wesentliche Widerstand erwächst v. a. aus den 
sozialen und ökologischen Folgewirkungen der 
Energiewende, die bis heute nur unzureichend ver-
standen und deshalb in den Fokus humangeogra-
phischer Forschung gerückt sind (Calvert 2016). 
Ein wesentlicher Grund für die Kritik an Wind-, 
Wasser-, Solar- und Biomassekraftwerken muss 
dabei im Zusammenhang mit der gesellschaftli-
chen Unsicherheit gesehen werden, welche Funk-
tionen ländlichen Räumen angesichts des in Rio de 
Janeiro 1992 seitens der UNO formulierten Leitbil-
des nachhaltiger Entwicklung zuzuschreiben sind 
und wo die Grenzen der Technisierung von Land-
schaft liegen.
Um diese Unsicherheit besser verstehen und an-
gemessen darauf reagieren zu können, ist es daher 
notwendig, den Bedeutungswandel ländlicher und 
urbaner Räume vor dem Hintergrund neuer Ener-
gieregime genauer zu betrachten.
Energiesystem-Transformationen und 
räumliche Folgen
Energieträger Kohle – Entleerung und Funkti-
onsänderungen ländlicher Räume
Die Basisinnovationen Dampfmaschine und ma-
schinelle Baumwollbearbeitung lösten Ende des 
18. Jahrhunderts im Nordwesten Englands eine 
dynamische wirtschaftliche Entwicklung aus, die 
rückblickend als erster Kondratieff-Zyklus in die 
Wirtschaftsgeschichte einging und den Beginn 
der Industriellen Revolution markierte (Barnett 
1997). Die Grundlage für den zweiten Langzyklus 
bildeten ab Mitte des 19. Jahrhunderts die Basi-
sinnovationen Eisenbahn und Stahl (Dicken 1986; 
Mager 1987), wobei erst durch die Substitution 
von Holz- durch Steinkohle bzw. Steinkohlenkoks 
-
len Produktionsprozesse ein derart hohes Niveau 
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erreichten (Sieferle 2001), dass die Konzentration 
von Kapital an den zunächst noch ländlich gepräg-
ten Lagerstätten der Steinkohle immer lukrativer 
und einer wirtschaftsräumlichen Polarisierung 
so der Weg geebnet wurde (Kenwood, Lougheed 
1999).
Die Folge war ein zunehmender struktureller Ge-
gensatz zwischen den schnell wachsenden, prospe-
rierenden Industrierevieren auf der einen und den 
umliegenden, überwiegend kleinbäuerlich gepräg-
ten ländlichen Regionen auf der anderen Seite. Die-
se Bipolarität wurde dadurch verstärkt, dass die 
Industriereviere den freigesetzten Landarbeitern, 
die von einer mechanisierten und rationalisierten 
Landwirtschaft nicht mehr zu halten waren, eine 
Erwerbsalternative im produzierenden Gewer-
be eröffnen konnten (Deane 1979). Der ländli-
che Raum verlor damit seine Arbeitsstätten- und 
Wohnfunktion. Ein intensiver Prozess der Verstäd-
führte zur Herausbildung großer, zum Teil heute 
noch das Städtesystem dominierender Agglomera-
tionsräume (More 2014).
Zur Zeit der Industriellen Revolution verzeich-
neten diese Räume ein starkes wirtschaftliches 
Wachstum (Neumann 1997). In wenigen Jahrzehn-
ten entwickelten sich die ursprünglich noch ländli-
chen ‚Standorte auf der Kohle‘ nicht nur zu Indus-
trierevieren (Gutberlet 2013), sondern zu urbanen 
Zentren einer modernisierten, den Pauperismus 
überwindenden Gesellschaft, geprägt durch ein 
dynamisches Bevölkerungswachstum, eine starke 
-
men sozialer Spannungen sowie eine Politisierung 
der Bevölkerung (Wrigley 1961).
Bausinger (1978) zeigt auf, dass die seitens des 
wirtschaftlichen Aufschwungs initiierte räumliche 
Zweiteilung in industriell geprägte Städte und bäu-
erlich geprägte ländliche Räume schon damals tief 
ins Bewusstsein der Menschen vordringen konnte. 
Speziell in der schöngeistigen Literatur wurde das 
Leben auf dem Land schwärmerisch zur Grundla-
ge eines natürlichen, gesunden und offenherzigen 
Daseins stilisiert, das dem Unnatürlichen, Künst-
lichen und Verdorbenen der industrialisierten 
Städte gegenüberstand, die nur das Schlechteste 
im Menschen hervorbringen und ihn verküm-
mern und krank werden lassen. Der im Kontext 
expressionistischer Dichtung gezogene Vergleich 
der industriellen Stadt mit den biblischen Orten 
Sodom, Ninive und Babel unterstreicht diese Pers-
pektive eindrücklich und rückt dadurch das Länd-
Grüns“ (Bausinger 1978:19-20).
Neben dem Stadt-Land-Gegensatz kristallisierte 
sich zudem ein räumlicher Gegensatz zwischen 
Wirtschaft und urbanem System heraus. Wenn-
gleich die wirtschaftliche Basis die Keimzelle der 
intensiven Urbanisierung bildete und zudem die 
industrielle sowie die städtebauliche Entwicklung 
des Ruhrgebietes zeitgleich um 1840 einsetzten, 
so war ihre weitere, parallele Entfaltung keines-
die gesamte Phase der Industrialisierung hinweg 
standen das wirtschaftliche und das urbane Sys-
tem in einem intensiven räumlichen Wettbewerb 
zueinander, wobei die städtebauliche Entwicklung 
sich speziell in Phasen der wirtschaftlichen Stag-
nation vollzog (Meier 1961). Der Nutzungsdruck 
auf das urbane System rührte einerseits aus dem 
wirtschaftlichen Aufschwung der Gründerjahre, als 
die Industriekomplexe, bestehend aus Industriean-
lagen, Werkssiedlungen, Unternehmervillen, Infra-
struktureinrichtungen und Abraumhalden, immer 
größer wurden. Andererseits sicherten sich die 
Unternehmen durch ausgedehnte Landkäufe gegen 
die räumliche Annäherung städtischer Bebauung 
und somit möglicher Ansprüche aus Bergschäden 
ab. Auch schränkte die Wohnungsfrage, die sich 
den Kommunen des Ruhrgebietes verstärkt ange-
sichts der großen Zuwanderung mit dem Beginn 
der Hochindustrialisierung stellte und ebenfalls 
mit ausgiebigen Landkäufen beantwortet wurde, 
die räumlichen Möglichkeiten der Industrie ein. 
Diese bipolar-fragmentarische und sich teilweise 
ausschließende räumliche Entwicklung innerhalb 
der Agglomerationsräume prägte das Ruhrgebiet 
nachhaltig und stellt im Rahmen des Strukturwan-
dels noch heute eine zentrale konzeptionelle und 
planerische Herausforderung dar (Wehling 2016b, 
40).
Energiewirtschaft zwischen Zentralisierung 
und Dezentralisierung
Die Entleerung ländlicher Räume zur Zeit der In-
dustriellen Revolution beschränkte sich nicht allein 
auf die Funktionen Arbeit und Wohnen. Zugleich 
sorgte die Neuausrichtung des produzierenden 
Gewerbes auf fossile Energieträger und die Stand-
ortorientierung der Unternehmen in Richtung der 
Materialfundorte für eine räumliche Konzentrati-
on der Energieerzeugung (Wrigley 2010). In dem 
Maße, wie die Kohle zur Schlüsselenergie eines 
zentralisierten, von den urbanen Fabriken aus ge-
steuerten Versorgungssystems aufsteigen konnte 
(Clark, Jacks 2007; Fernihough, O´Rourke 2014), 
verloren die im ländlichen Raum dezentral und 
Stephan Bosch
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damit marktfern organisierten, technisch noch un-
Energien der präindustriellen Phase, wie Biomasse 
(Holz und Holzkohle), Wasserkraft und Windkraft, 
an Bedeutung (Sieferle 2001).
Die größere Energiedichte fossiler Energieträger, 
Innovationen im Transportwesen sowie die Basi-
sinnovation Elektrizität erlaubten es ab dem Ende 
ausgehend von wenigen Standorten, mit Energie zu 
versorgen (Pollard 1981). Die Oligopole im Bereich 
der Energiewirtschaft haben sich bis in die heutige 
Zeit gehalten und erschweren durch die größen-
bedingten Kostenvorteile ihres fossil-nuklearen 
Kraftwerksparks (economies of scale) den Über-
gang in das postfossile Zeitalter (Brücher 2009). 
Offenkundig haben die wenigen Marktführer je-
doch damit zu kämpfen, dass der Begriff ‚postfossil‘ 
im Kontext der energiepolitischen Diskussionen 
und Maßnahmen Ende der 1990er Jahre eine star-
ke Konnotation in Richtung liberal sowie dezentral 
erfahren hat und eher auf eine postfordistische 
Produktionsweise, geprägt durch economies of sco-
pe, verweist (Schmitt 2012).
Die durch europäische und nationale Gesetzgebun-
gen eingeleiteten Liberalisierungs- und Dezentrali-
sierungstendenzen in der Energiewirtschaft sowie 
der Beschluss Deutschlands, bis zum Jahr 2022 
aus der Kernenergienutzung auszusteigen (vgl. 
Abb. 1), stellen die wirtschaftliche Dominanz der 
großen Energieversorger erheblich in Frage. Nicht 
zuletzt eröffneten sich hierdurch v. a. für kleinere 
und mittlere Unternehmen der Energiewirtschaft, 
die überwiegend im ländlichen Raum agieren, be-
trächtliche Marktchancen (Brücher 2008). Es ver-
wundert daher nicht, dass nun auch im Kontext 
regenerativer Energiesysteme die Vertreter der 
großen Energieversorger Strategien einleiten, die – 
trotz veränderter Rahmenbedingungen – auf eine 
erneute Zentralisierung abzielen und die neuge-
wonnene, postfossile Standort- und Betreiberfunk-
tion ländlicher Räume so in Frage stellen.
Beispielhaft steht hierfür die im Jahr 2009 ins Le-
ben gerufene , an der 
sich ausschließlich große Energieversorger be-
teiligt hatten und deren Ziel es gewesen ist, groß-
technisch angelegte, grundlastfähige solarthermi-
sche Kraftwerke in den strahlungsreichen Ländern 
Nordafrikas und des Nahen Ostens zu errichten 
(Trieb 2006; Walter, Bosch 2013). Desertec hat den 
großen deutschen Energieversorgern in einer Pha-
se wegbrechender Marktanteile die Gelegenheit 
geboten, mit den kleintechnischen Fotovoltaikan-
lagen, die sich innerhalb der angestammten hei-
mischen Märkte zu einer großen wirtschaftlichen 
Konkurrenz entwickeln konnten, in den Wettbe-
werb zu treten und darüber hinaus noch auf die 
-
gienutzung in den ländlichen Räumen der strah-
lungsärmeren gemäßigten Breiten zu verweisen 
(Schmitt 2012). Auch die Installation von großen 
Windstromkapazitäten im Offshore-Bereich ist Teil 
der räumlichen Strategie, die erneuerbaren Ener-
gien, die ursprünglich als dezentral charakterisiert 
wurden, in ein zentralistisches System einzubet-
ten, um so das prätransformative Kräfteverhältnis 
in den Energieerzeugungs- und Energieversor-
gungsstrukturen möglichst wieder herstellen zu 
können. Unterstützt werden die Großunternehmen 
in Deutschland dabei von einer derzeit sich vollzie-
henden energiepolitischen Neuorientierung, die 
es klein- und mittelständischen Unternehmen im 
Rahmen der neuen Ausschreibungsverfahren zu 
erneuerbaren Energien zunehmend erschwert, im 
Wettbewerb mit kapitalstarken Energiegroßver-
sorgern bestehen zu können (BMWi 2016).
Die endogenen Potenziale peripherer, wirtschaft-
lich schwächerer ländlicher Räume können hier-
durch nur mehr eingeschränkt erschlossen werden 
und die Liberalisierungs- und Demokratisierungs-
tendenzen im Energiesektor drohen gänzlich aus-
gebremst zu werden. Diese energiewirtschafts-
räumliche ‚Rückabwicklung‘, die sich sowohl auf 
Standortmuster von erneuerbaren Energien als 
auch auf die Beteiligungsstrukturen beziehen 
kann, gefährden so die neu gewonnenen Wachs-
tumschancen ländlicher Räume im post-fossilen 
Zeitalter.
Energieträger Erdöl – Kolonisierung ländlicher 
Räume
Abgesehen von wirtschaftspolitischen Machta-
symmetrien hat sich eine hitzige Debatte darüber 
entwickelt, welche technisch-infrastrukturellen 
Funktionen ländlichen Räumen im Zuge nachhalti-
ger Entwicklung zuzumuten sind und von welchen 
abzusehen ist. 
Der in Punkt 2.1 beschriebene scharfe räumliche 
Kontrast zwischen einem agrarisch geprägten 
ländlichen Raum und einer industriell geprägten 
Stadt wurde in Deutschland speziell vor dem Hin-
krieg aufgeweicht. Die einst deutliche Abgrenzung 
ging mehr und mehr in ein Stadt-Land-Kontinuum 
über (Hepp 1986:210). Wießner (2002:66) betont 
diesbezüglich, dass eine Transformation landwirt-
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Abb. 1: Kraftwerkspark Deutschland
Quelle: eigene Darstellung.
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schaftlicher Siedlungen zu Industriegemeinden 
überwiegend im Umland industrialisierter Ver-
dichtungsräume stattfand, also dort, wo in relativer 
Nähe zu den Hauptbetrieben günstige Bodenprei-
se, Subventionen und Arbeitskräfte die Gründung 
dezentraler Zweigbetriebe attraktiv machten. Hepp 
(1986:209) spricht sogar von einem intensiven 
Verstädterungsprozess, der selbst die entlegensten 
Räume erfassen konnte.
In jedem Fall wurde eine klare Unterscheidung 
zwischen ländlichen und städtischen Räumen im-
mer schwieriger, da mittels des nun entscheiden-
den Energieträgers Erdöl eine auf Konsum und Ver-
kehr orientierte Gesellschaft entstehen konnte, die 
die Natur restlos kolonisiert und so einen neuen 
Typus von Kulturlandschaft hervorbrachte (Siefer-
le 1997). Diese sog. ‚totale Landschaft‘ versteht Sie-
ferle als wildes Durcheinander höchst heterogener 
Landschaftselemente, die keinen bestimmten, be-
wussten, langfristig angelegten Stil mehr repräsen-
tieren, sondern als landschaftliche Zufallsprodukte 
so schnell verschwinden wie sie auftauchen. Wenn 
der ländliche Raum als Standort für Möbelcenter, 
Getreidesilos, Kläranlagen, Schnellstraßen, Le-
bensmittelmärkte, Baucenter, Elektroabholmärkte, 
Go-Kartbahnen, Autoübungsplätze, Militärgelände, 
Biergärten und eben auch für Kraftwerke fungieren 
muss, dann vermittelt dies eine funktionalräumli-
che und landschaftsästhetische Willkür (Gebhardt 
et al. 2013:405).
Dies kann dazu führen, dass die ländliche Bevölke-
rung die Sinnhaftigkeit von Standortentscheidun-
gen in Zweifel zieht und v. a. in Opposition zu grö-
ßeren Infrastrukturprojekten tritt (z. B. Flughäfen). 
Hierdurch kann sich eine Standortwahl zu einem 
Anwohnern und überregionalen Interessenvertre-
-
kal oder regional scharf abgegrenzt sind und selten 
eine nationale Tragweite erreichen.
Regenerative Energieträger – Stärkung und 
Schwächung der Komplementarität
Mit dem Beginn der Energiewende Anfang des 21. 
Jahrhunderts wurde der von Lichtenberger (2005) 
beschriebene Trend des Rückbaus von Infrastruk-
turen ins Gegenteil verkehrt. Dies geht nicht zuletzt 
mit gravierenden gesellschaftlichen Folgen einher, 
denn im Kontext des massiven Ausbaus von Ener-
gieinfrastrukturen entzündet sich die Summe aller 
Intensität, die das in weiten Teilen der Bevölkerung 
prinzipiell anerkannte Paradigma einer nachhalti-
gen Entwicklung in der konkreten Umsetzung fun-
damental bedrohen (Zoellner et al. 2008; Solomon, 
Karthik 2011).
-
hingehend nicht überraschend, wie der Aktions-
raum von Menschen schon immer als Ergebnis von 
Distanz und Nähe zu bestimmten Raumobjekten zu 
verstehen ist, wie Hannon (1994:157) nochmals 
eindrücklich verdeutlicht:
things that they consider ‘good’ and to be far from 
things they consider ‘bad’. People prefer to live near 
school, church and grocery store and far from […] 
power plants.“
Das symptomartige Emporkommen zahlreicher 
Bürgerinitiativen, die sich gegen den Ausbau von 
Energieinfrastrukturen in unmittelbarer Nähe zum 
eigenen Wohnort zur Wehr setzen (Pasqualetti 
2013), weist im Kern auch auf Veränderungen im 
Viele Funktionen, die primär den Bedürfnissen der 
städtischen Bevölkerung Rechnung tragen, für die 
innerhalb der Verdichtungsräume jedoch keine 
Flächen zur Verfügung stehen (z. B. Mülldeponien), 
wurden mit Beginn des Ölzeitalters verstärkt in die 
ländlichen Umgebungen ausgelagert. Das Umland 
der Städte übernahm so komplementäre Funktio-
nen, sie wurden zu Ergänzungsräumen, die ihrer-
seits wieder von dem wirtschaftlichen und funk-
tionalen Bedeutungsüberschuss der städtischen 
Im Zuge der Energiewende, mit der eine umfassen-
de Technisierung ländlicher Räume durch erneu-
erbare Energien einhergeht, wird die Komplemen-
tärbeziehung zwischen Land und Stadt jedoch so 
weit zu Lasten der ländlichen Räume überdehnt, 
dass bereits von einer parasitären Beziehung zwi-
schen den ländlichen Energieproduktionsräumen 
und den ‚energiehungrigen‘ urbanen Energiever-
brauchszentren gesprochen wird:
“Rural environmental injustice can be characteri-
zed as a parasitic relationship between urban and 
rural communities because urban populations ob-
tain most of their food and energy from rural areas 
and return their wastes to rural areas.” (Kelly-Reif, 
Wing 2016:350)
Wird die Komplementarität zwischen Land und 
Stadt hinsichtlich der Standortfunktion durch den 
Ausbau von erneuerbaren Energien verstärkt, so 
ist in Bezug auf die Erholungs- und ökologische 
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Ausgleichsfunktion ein gegenteiliger Effekt zu 
erkennen. In den Verdichtungsräumen weist die 
große Interaktionsdichte im Bereich Arbeit, Ver-
sorgung, Kommunikation, Verkehr, Wohnen und 
Freizeit sowie die z. T. schlechten Umweltbedin-
gungen unmittelbar auf die komplementären Er-
holungs- und ökologischen Ausgleichsfunktionen 
ländlicher Räume hin. Im Zuge der touristischen 
Vermarktung erfahren diese bisweilen sogar eine 
regelrechte Verklärung hin zu vorindustriellen, 
bäuerlich-romantisch geprägten Regionen, die frei 
von Technisierung eine entschleunigte Gegenwelt 
zu den von Hektik geprägten urbanen Räumen bil-
den (Bausinger 1978). Diese Stereotypisierung und 
Mythisierung von Eigenschaften des ländlichen 
Raumes hat sich v. a. in den Erwartungen und Vor-
stellungen der städtischen Touristen und Zugereis-
ten verfestigt und mitunter dazu beigetragen, dass 
die landschaftlich hochwertigsten Zielregionen des 
Tourismus in der Regel als raumordnerische Aus-
-
ziert wurden (Frantál, Kunc 2011; Schödl 2013).
Doch abseits touristischer Hot Spots durchdringt 
die Technisierung durch erneuerbare Energi-
en inzwischen die Kulturlandschaften ländlicher 
Räume, so dass dort die Erholungs- und ökologi-
sche Ausgleichsfunktion beeinträchtigt wird (vgl. 
Abb. 2). Betroffen von der Energiewende sind so-
mit v.a. die nichtproduktiven Aufgaben ländlicher 
Räume, die von der Europäischen Union als Wert 
an sich angesehen werden und dem Paradigma der 
Multifunktionalität zuzuordnen sind (Nienaber 
2013). Diese Veränderung wird in erster Linie sei-
tens der jeweiligen Anwohner kritisch betrachtet 
(Pasqualetti 2013).
Soziale Verwerfungen brechen dabei nicht nur in 
Abgrenzung zu überlokalen Investoren auf, son-
dern auch inmitten einst intakter Dorfgemein-
schaften. Inzwischen ist belegt (Van d. Horst 2007; 
Wolsink 2007; Devine-Wright 2011), dass soziale 
Bewegungen, die gegen den Ausbau von erneuer-
baren Energien opponieren, i. d. R. nicht das Ergeb-
nis des sog. NIMBY-Effektes 
sind, also jener egoistischen Gesinnung, die eine 
Entwicklung zwar prinzipiell toleriert, bei der kon-
kreten Umsetzung im eigenen Wohnumfeld jedoch 
zum Widerstand neigt. Die Ursachen für Ablehnung 
oder Akzeptanz von Standortentscheidung zu er-
neuerbaren Energien sind vielmehr vielschichtig, 
kaum verstanden und bedürfen einer tiefgreifen-
den wissenschaftlichen Auseinandersetzung (Ellis 
et al. 2007; Jobert et al. 2007; Aitken 2010). 
Obwohl Schmitt und Schulz (2016:297) zu dem 
Ergebnis kommen, dass das Thema ‚Ressourcen‘ 
in der humangeographischen Forschung in Ver-
gessenheit geraten ist, ist es bemerkenswert, mit 
welcher durchschlagenden Kraft der Ausbau von 
erneuerbaren Energien dazu beigetragen hat, dass 
die Thematisierung, bisweilen sogar Bewertung 
von landschaftlicher Ästhetik, sowohl in der Hu-
mangeographie als auch in der breiten Gesellschaft 
Stephan Bosch
Abb. 2: Technisierung ländlicher Räume durch Windkraftanlagen
Quelle: eigenes Foto.
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salonfähig wurde (Schöbel 2012; Zimmerer 2013; 
Perrotti 2014; Nadaï, Prados 2015). Die Multifunk-
tionalität ländlicher Räume hat nicht zuletzt bereits 
lange vor der Energiewende Standortentscheidun-
gen hervorgebracht, die einer kritischen Diskus-
sion bedurft hätten. Umso bedeutender erscheint 
es nun im Kontext der Energiewende, Antworten 
auf die Frage nach einem raumverträglichen Stand-
ortkonzept zu liefern, um dem Beziehungsgefüge 
zwischen Land und Stadt mehr soziale und ökolo-
gische Stabilität verleihen zu können.
Ausblick
Die Standortplanung für erneuerbare Energien 
zeichnet sich bislang dadurch aus, dass Fragen zur 
räumlichen Optimierung nur innerhalb des jewei-
ligen Technologiepfades, d. h. unabhängig von den 
Potenzialen und Flächenansprüchen der übrigen 
erneuerbaren Energien, erörtert werden. Stell-
vertretend hierfür stehen die Studien zur Wind- 
(Krohn et al. 2009), Bio- (Schardinger et al. 2012) 
bzw. Solarenergie (Brewer et al. 2015) sowie zur 
-
sche Standortentscheidungsprozess ist dabei un-
differenziert, wird der ländliche Raum doch ledig-
lich auf die Kategorien Gunst- und Ungunstraum 
reduziert, wie dies beispielhaft anhand der oft zi-
tierten, wenig aussagekräftigen Standortkarte zum 
Erdwärmepotenzial in Deutschland nachvollzogen 
werden kann, die sowohl das Norddeutsche Tief-
land als auch weite Teile Süddeutschlands in die 
gleiche Raumkategorie günstiger petro- sowie hy-
drothermaler Voraussetzungen zwängt (Wenzel et 
al. 2009:24), ohne dabei mögliche Interferenzen zu 
diagnostizieren.
Diese Art der Regionalisierung, die sich primär auf 
natürliche Standortfaktoren bezieht, spiegelt nicht 
nur akteursbezogene Präferenzen wider (Gailing 
et al. 2013:21-39), deren große Vielfalt den Stand-
hinaus einseitig von ökonomischen Überlegungen 
geprägt (Prinz et al. 2009). Die ökologische und 
soziokulturelle Vielfalt ländlicher Räume wird 
dadurch ignoriert. Zwar liefern Geographische In-
formationssysteme, wie der Energie-Atlas Bayern 
(StMWI 2017), Informationen zu ökologischen und 
sozialen Standortparametern (bspw. Eignungs- 
und Tabuzonen). Als ernsthafte Entscheidungs-
grundlage für einen konkreten Ausbau von erneu-
erbaren Energien auf kommunaler und regionaler 
Ebene können derartige Instrumente jedoch nicht 
fungieren, da die verfügbaren Informationen zu 
undifferenziert sind. Die steuernde Wirkung der 
Raumordnung ist bislang ebenfalls begrenzt, wie 
Einig et al. (2011) konstatieren, wonach der Win-
denergie seitens der Raumplanung einerseits zu 
wenig Flächen bereitgestellt werden, andererseits 
das Zustandekommen der regionalen Raummuster 
auf arbiträren Entscheidungsprozessen zu basieren 
scheint. Schöbel (2012:22) kritisiert des Weiteren 
die destruktive Raumplanungskultur, die fordere, 
-
chen, mit z. T. erheblicher Vorbelastung, ausgebaut 
werden dürfen. Dies widerspreche dem Grundsatz 
des Raumordnungsgesetzes, gleichwertige Lebens-
verhältnisse in ländlichen Räumen herzustellen.
Aus allen diesen Gründen wurde am Institut für 
Geographie der Universität Augsburg (Lehrstuhl 
Humangeographie) ein DFG-gefördertes For-
schungsprojekt initiiert, dessen Ziel es ist, die 
Grundlagen für einen raumverträglichen Ausbau 
von erneuerbaren Energien in Räumen mit unter-
schiedlichen natur- und kulturlandschaftlichen 
Voraussetzungen zu erarbeiten – vgl. hierzu Bosch 
et al. (2016). Die wesentlichen Erkenntnisse der 
methodisch quantitativ ausgerichteten und GIS-ge-
stützten Studien werden in den kommenden Mona-
ten publiziert. 
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Kontinentale Energiesysteme –
Ökologische und sozioökonomische Implikationen eines panamerikanischen 
Energienetzwerkes
Diana Tatu
Die Gewährleistung einer Energieversorgung, die klimaneutral und damit unabhängig von 
 fossilen Brennstoffen ist, gehört vor dem Hintergrund knapper werdender fossiler Energieroh-
stoffe und den mit der Energieerzeugung verbundenen Emissionen zu den größten Herausfor-
derungen des 21. Jahrhunderts. Energienetzwerke, die auf der Energieerzeugung mittels Photo-
voltaik basieren, stellen eine Möglichkeit dar, sich diesen Herausforderungen zu stellen. Bei der 
Auseinandersetzung mit solchen Energienetzwerken ist es nötig, über technologische Aspekte 
hinaus auch ökologische und sozioökonomische Aspekte zu untersuchen.
Bei der Auseinandersetzung mit den Möglich-
keiten der Gestaltung eines Energiesystems, das 
in der Lage ist, eine sichere Energieversorgung 
 klimaneutral zu gewährleisten, ist die Betrachtung 
der Technologien der auf Erneuerbaren Energien 
basierenden Energieerzeugung sowie der Energie-
übertragung und -speicherung unerlässlich. Kon-
versorgung für einzelne Länder oder Großregionen 
können dabei stark variieren. Deutschland setzt 
beispielsweise in seinem Energiekonzept aus dem 
Jahr 2010 auf eine Kombination aus zentralem und 
dezentralem Ausbau der unterschiedlichen Arten 
Erneuerbarer Energien bei gleichzeitigem Ausbau 
der Netzinfrastruktur und Förderung der Ent-
wicklung von Speichertechnologien (BMWi 2010). 
Demgegenüber steht zum Beispiel das angedachte, 
aber bislang nicht realisierte DESERTEC-Konzept, 
bei dem ein interkontinentales Energienetzwerk 
 zwischen Europa, Nordafrika und dem Nahen Osten 
im Vordergrund steht. Demnach soll die Energie-
Kraftwerke überwiegend in Nordafrika und in Län-
dern des Nahen Ostens erfolgen, die durch Wind-
energie, Photovoltaik, Wasserkraft, Bioenergie und 
Geothermie, v.a. in Europa, unterstützt werden. 
Ziel dabei ist es letztlich, die gewonnene Energie 
mittels Hochspannungs-Gleichstrom-Übertragung 
(HGÜ) zu den Stromverbrauchszentren zu trans-
portieren (DESERTEC Foundation 2009). 
Eine weitere Möglichkeit stellt das Konzept von 
Grossmann et al. (2013) dar, das durch Energie-
gewinnung aus Photovoltaik die sichere Energie-
versorgung ganzer Kontinente gewährleisten soll. 
Photovoltaik gewinnt in den letzten Jahren auf-
grund großer technologischer Fortschritte, eines 
überdurchschnittlich starken Preisrückgangs der 
Solarzellen und -module sowie der damit ver-
bundenen Senkung der Stromgestehungskosten 
eine immer bedeutendere Rolle in der zukünftigen 
Energieversorgung vieler Länder, wie beispiels-
weise in Deutschland, China, Italien, Japan oder 
den USA (ISE 2013; ISE 2015; EPIA 2014; REN21 
2014). Die Entwicklung der weltweit installierten 
Photovoltaik-Leistung ist in Abb. 1 dargestellt.
Abb. 1: Installierte Photovoltaik-Leistung 
weltweit (in GW)
Quelle: eigene Darstellung nach REN21 2016:62.
Trotz der positiven Entwicklungen im Bereich 
der Photovoltaik liegt das größte Problem  dieser 
Energie erzeugungstechnologie darin, dass die 
Energiegewinnung aufgrund von tages- und jahres -
zeitlichen Einstrahlungsunterschieden  starken 
Fluktuationen unterliegt und damit nicht grund-
lastfähig ist. Dieses Problem kann jedoch beispiels-
weise durch große Energiespeicher, die nachts 
oder während der Jahreszeiten mit schwächerer 
Einstrahlung die geringere Leistungsfähigkeit der 
Photovoltaik kompensieren, behoben werden. Spei-
cher, die große Mengen an Energie für längere Zeit-
räume vorhalten, sind jedoch nicht nur aufgrund 
der zusätzlich notwendigen installierten Leistung 
von Photovoltaik-Kraftwerken zum  Befüllen die-
ser, sondern auch aufgrund der Verluste während 
des Speicherns und Freisetzens der Energie teuer 
12
Diana Tatu
(Grossmann et al. o.J.a:4). Eine weitere Möglich-
keit zur Kompensation der Fluktuationen in der 
Energie gewinnung durch Photo voltaik, für die 
Speicher in geringerem Maße eingesetzt werden 
v.a. an Standorten aufgebaut werden, die hohe 
Einstrahlungswerte aufweisen, wie beispielswei-
se Wüstengebiete, und zudem ausreichend große 
Distanzen in Ost-West- und Nord-Süd-Richtung 
untereinander aufweisen, d.h. länder- bzw. konti-
nentübergreifend angelegt sind, um die tages- und 
jahreszeitlichen Schwankungen in der Energiepro-
duktion auszugleichen. Die Energieübertragung 
tels HGÜ erfolgen (Grossmann et al. 2013). 
Dass ein solches Energiesystem, das auf Photo-
voltaik basiert und eine internationale bzw. inter-
kontinentale Vernetzung postuliert (vgl. z.B. pan-
amerikanisches Energiesystem in Abb. 2) aus 
technologischer Sicht nicht nur möglich ist, son-
dern auch Vorteile hinsichtlich der erforderlichen 
installierten Leistung und Speicherkapazität im 
Vergleich zu nationalen Energiesystemen aufweist, 
zeigen Grossmann et al. (2013; 2014) in ihren 
energiekonzeptionellen Ausführungen.
Abb. 2: Mögliche Photovoltaik-Standorte in einem 
panamerikanischen Energiesystem
Quelle: eigene Darstellung nach Grossmann et al. 2014: 
987-988.
Da bei diesen Analysen aber hauptsächlich techno-
logische und mathematische Aspekte im Vorder-
grund stehen, besteht die Notwendigkeit, diese 
technologiefokussierte Sichtweise zu erweitern. 
Aus diesem Grund ist es das Ziel dieses Beitrags, 
mögliche ökologische und sozioökonomische Im-
plikationen des von Grossmann et al. (2014) ent-
wickelten Konzeptes zu einem panamerikanischen 
Energiesystem, das den gesamten nord- und süd-
amerikanischen Kontinent mit Energie versorgen 
soll (vgl. Abb. 2), aufzuzeigen und kritisch zu hin-
terfragen.
Ökologische Auswirkungen kontinentaler 
Energieversorgungssysteme
Flächenverbrauch
ist mit einem hohen Flächenverbrauch für die 
Übertragungsnetz verbunden. Im Falle eines pan-
amerikanischen Netzwerks rechnen Grossmann et 
al. (o.J.b:18) damit, dass, selbst wenn der Energie-
bedarf von Nord- und Südamerika schon bis 2050 
auf 74,750 TWh ansteigen würde und eine effek-
tive Leistung von 8,5 TW zur Deckung notwendig 
wäre, der gesamte Flächenverbrauch 242.857 km2 
(bei einem Wirkungsgrad von 14% der Module 
und einer durchschnittlichen Einstrahlung von 
250 W/m2) betragen würde. Dies entspricht 0,6% 
der Flächen von Nord- und Südamerika. Bei einem 
geringeren Wirkungsgrad der Module (d.h. 11,9%) 
würde die notwendige Fläche knapp 0,7% von 
Nord- und Südamerika betragen (293.103 km²) 
(Grossmann et al. o.J.b:18). Verglichen mit anderen 
Arten der Energieerzeugung gehört der Flächen-
bedarf der Photovoltaik pro Kilowattstunde jedoch 
zu den geringsten bei Betrachtung des gesamten 
Lebenszyklus, d.h. „raw material exploitation, ope-
ration, infra structure and disposal, solar techno-
city generating technologies“ (DLR 2005:163). 
Basierend auf verschiedenen Berechnungen von 
tovoltaikanlagen in Nord- und Südamerika ein 
durchschnittlicher Flächenverbrauch von 3-4 km²/
TWh/a angenommen. Im Vergleich dazu beträgt 
der Flächenverbrauch für Gas- oder Kohlekraftwer-
ke 25-100 km²/TWh/a, der von Atomkraftwerken 
etwa 100 km²/TWh/a, wobei berücksichtigt wer-
den muss, dass diese Kraftwerke die Umwelt durch 
einen hohen Wasserverbrauch und den Eintrag von 
Schadstoffen beeinträchtigen (DLR 2006b:121; 
Grossmann et al. o.J.b:18). Lediglich zwei Formen 
der Erneuerbaren Energien haben einen gerin-
geren Flächenverbrauch pro Kilowattstunde als 
die Photovoltaik – die Geothermie und die Solar-
thermie. Der Vorteil der Photovoltaik gegenüber 
solar thermischen Kraftwerken ist jedoch, dass sie 
zum einen für den Betrieb kein Kühlwasser benö-
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tigt, das beim Einsatz in Wüstengebieten nicht nur 
knapp, sondern auch teuer ist (DLR 2005:165-166; 
DLR 2006b:120). Zum anderen kann Solarstrom 
mittels Photovoltaik – aufgrund der starken Preis-
reduktion von Solarzellen und Modulen innerhalb 
der letzten Jahre um mehr als 60% – günstiger her-
gestellt werden (ISE 2014:40).
Nicht zu vernachlässigen ist der Flächenverbrauch 
für das Übertragungsnetz. Die Komponenten, die 
Flächen in Anspruch nehmen, sind neben den 
Mastfundamenten die Konverterstationen und 
die Stromrichter, die mit zunehmender Leistung 
mehr Fläche benötigen. Eine Stromrichterstation 
mit  einer Leistung von 5 GW nimmt beispielsweise 
eine Fläche von 560.000 m² ein (DLR 2006b:123). 
Die Trassenbreite ist abhängig von der Konstruk-
tionsweise der Masten, dem Spannungsniveau und 
dem einzuhaltenden Sicherheitsabstand. Für ein 
panamerikanisches Netzwerk wird u.a. mit 580 
Leitungen mit 6 GW Leistung bei 800 kV Spannung 
gerechnet (Grossmann et al. 2014:990). Die  Breite 
der Trasse für eine HGÜ-Freileitung mit 800 kV 
Spannung und einer Leistung von 10 GW beträgt 
etwa 2x50 m (DLR 2006b:123). Zudem ist der Flä-
chenverbrauch von einer weiteren Reihe an Fakto-
ren, wie beispielsweise der Übertragungstechno-
logie, der Übertragungsleistung oder der Anzahl 
der Leitungen, abhängig, sodass keine genauen 
Angaben über die tatsächlich benötigte Fläche 
 gemacht werden können. 
Eine Reduzierung des Flächenverbrauchs könnte 
im Bereich der Übertragungsleitungen durch den 
Einsatz von Erdkabeln erreicht werden, da der 
Flächen verbrauch von Erdkabeln nicht so hoch 
ist, wie der von Freileitungen (DLR 2006b:126; 
Bundes netzagentur 2012:53, 56). Für Erdkabel 
ist lediglich eine Schneise von fünf Metern erfor-
derlich und es darf zur Sicherheit im Bereich von 
 einem Meter um das Kabel nicht gebaut werden 
-
men erfolgen (DLR 2006b:126).
Durch den Einsatz von Seekabeln, die keine Land-
-
brauch zudem im mittelamerikanischen Raum 
stark minimiert werden. Des Weiteren sind direkte 
Verbindungen zwischen nord- und südamerika-
nischen Standorten und damit verbunden kürzere 
oder das Karibische Meer und den Golf von  Mexiko 
möglich. Restriktiv für diese Übertragungsmög-
lichkeit wirkt jedoch die Meerestiefe, denn das 
momentan tiefste HGÜ-Seekabel der Welt, im Ty-
tiefe von 1600 m – maximal möglich sind nach dem 
 bisherigen Stand der Technik 2000 m unter N. N. 
(ABB o.J.; NREL 2011:8; Walter, Bosch 2013:7). 
Bereiche von maximal 150 km vor der Küste und 
im Karibischen Meer und dem Golf von Mexiko von 
maximal 400 bis 500 km vor der Küste in Frage 
(Michael 2011:206-207).
Umweltbeeinträchtigung
Da sich Standorte, die aufgrund der hohen Ein-
-
gen Photovoltaik-Kraftwerken besonders geeignet 
keiner oder nur sehr geringer Flächennutzungs-
konkurrenz zu rechnen. Wenn jedoch Standorte, 
wie etwa die Caatinga-Region in Nordostbrasilien, 
die bedeutsame regionale Ökosysteme umfassen, 
inkludiert werden, muss die Umweltverträglich-
keit in diesen Regionen sorgfältig untersucht und 
ausreichend Abstand zu wertvollen Biotopstruk-
turen  gehalten werden (Fund 2014; Herden et al. 
2009:138). Zudem sollten an allen Standorten 
Maßnahmen getroffen werden, die die Umwelt-
beeinträchtigung vor allem in der Bauphase so 
gering wie möglich halten. Zu diesen gehören zum 
einen der Verzicht auf die Befestigung von Wegen, 
die für den Transport der Baumaterialien notwen-
dig sind, sowie der Einsatz von Baufahrzeugen, die 
ein mäßiges Gewicht haben und einen geringen 
Bodendruck ausüben, sodass eine Verdichtung 
des Bodens vermieden wird. Des Weiteren sollten 
Baustoffe eingesetzt werden, die einen geringen 
Schadstoffgehalt aufweisen, und der Einsatz von 
Fremdsubstanzen, wie beispielsweise chemische 
Reinigungsmittel, die den Boden beeinträchtigen, 
sollte vermieden werden (Herden et al. 2009:138-
139). Während des Betriebs ist es möglich, dass 
 Boden und Vegetation durch Verschattung und 
Überschirmung beeinträchtigt werden, da die 
Flächen unter den Modulen nicht dauerhaft oder 
gleichmäßig besonnt und bei Niederschlägen ober-
werden (Herden et al. 2009:20; Spägele 2009:46). 
„Dauerhaft vegetationsfreie Flächen infolge Be-
schattung konnten bei Anlagen … bisher nicht 
nachgewiesen werden … [i]nfolge der unterschied-
lichen Besonnung und der Ablenkung des Nieder-
schlagswassers werden [aber] langfristig Über-
deckungseffekte in der Vegetation (d.h. Häufung 
von Trockenheitsanzeigern) erwartet“ (Spägele 
2009:50).
Die Auswirkungen von Freileitungen umfassen v.a. 
während der Bauphase Bodenverdichtungen und 
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dadurch die Beeinträchtigung von Böden und Vege-
tation. Für Flora und Fauna geht damit eine Lebens-
raumbeeinträchtigung oder sogar ein tempo rärer 
Lebensraumverlust einher (Bundesnetzagentur 
2012:48-49). Durch die Flächenversiegelung im 
hafte Standortveränderung statt, d.h. sowohl die 
veränderte Bodenfunktion als auch der Verlust 
von Lebensraum sind hier dauerhaft (Bundesnetz-
agentur 2012:50). Zudem kommt es während des 
Betriebs zur Beeinträchtigung der Avifauna durch 
das Kollisionsrisiko mit Leiterseilen (Bundesnetz-
agentur 2012:51; BMU o.J.:6).
Umweltauswirkungen, die sich bei Erdkabeln v.a. 
während der Bauphase ergeben, sind die Beein-
trächtigung der Bodenfunktion aufgrund einer 
möglichen Bodenverdichtung sowie die Störung 
von Bodengefüge und -wasserhaushalt. Damit geht 
auch die Gefährdung von im Boden lebenden Tier- 
die Umweltauswirkungen auch die Gefährdung 
des Bodens durch Erosionsvorgänge infolge des 
freigelegten Untergrunds nach dem Verlegen der 
-
zenden Vegetationsdecke schnell erfolgen muss 
(BMU o.J.:6-7; Bundesnetzagentur 2012:58; DLR 
2006b:125). Während des Betriebs ist zudem eine 
lokale Dehydrierung des Bodens aufgrund ver-
minderter Wärmeableitung möglich (BMU o.J.:7; 
DLR 2006b:126). Dies ist jedoch abhängig von der 
vorherrschenden Bodentextur und Bodenfeuchte 
und könnte somit zu einer Beeinträchtigung der 
 Betriebssicherheit des Kabels führen sowie zu 
 einer Veränderung der Vegetationsdecke und Vege-
Umgebung der Erdkabel (DLR 2006b:126).
Mögliche Auswirkungen auf die Umwelt durch 
den Einsatz von Seekabeln lassen sich zeitlich 
 unterscheiden, d.h. in Auswirkungen während der 
Verlegungsphase und Auswirkungen während des 
Betriebs. In Offshore-Bereichen werden Seekabel 
lediglich auf dem Meeresboden abgelegt, während 
diese im Nearshore-Bereich, d.h. im Küstengebiet, 
ein bis zwei Meter in den Meeresboden einge-
graben werden. Aus diesem Grund werden in der 
Verlegungsphase durch große Sedimentumlage-
rungen im Küstenbereich vor allem jene Fische, 
die nahe dem Grund leben, sowie benthische Bio-
umlagerung führt zu einer stärkeren Trübung des 
Wassers und damit zu einer Beeinträchtigung der 
Produktivität von Primärproduzenten und des 
Phytoplanktons. Darüber hinaus führt die Freiset-
zung von Nährstoffen zu einem verstärkten Algen-
wachstum. Während des Betriebs von Seekabeln 
entstehen elektrische und magnetische Felder, die 
sich aber mit zunehmender Entfernung vom See-
kabel abschwächen. Die Wirkung auf Meereslebe-
wesen muss jedoch noch erforscht werden. Zudem 
ist mit einem Temperaturanstieg in unmittelbarer 
Nähe des Seekabels zu rechnen, der zu einer Inten-
sivierung des Stoffumsatzes von Bakterien sowie 
zu einer Ansiedlung von thermophilen Organismen 
führt (DLR 2006b:127-128).
Eingriff in das Landschaftsbild
Photo voltaikanlagen und des Übertragungsnetzes 
geht auch eine Beeinträchtigung des Landschafts-
bildes einher. Diese ergibt sich aus den ver wendeten 
Materialien, der Größe sowie der Gestaltung der 
Anlagen. Durch deren Konturen und Uniformität, 
d.h. meist regelmäßige Strukturen der Modul-
reihen, heben sie sich von den Formen natürlicher 
Landschaftselemente ab (BMU 2007:32; Herden et 
al. 2009:23). Die Sichtbarkeit der Anlagen und das 
Eintreten des sogenannten „‘Silhouetteneffekt[s]‘ 
… [d.h.] der Wirkung von Vertikalstrukturen auf 
die Umgebung“ (Herden et al. 2009:23), der v.a. 
bzw. Überhöhung der Horizontlinie verbunden 
ist, ist vor allem vom vorherrschenden Relief und 
der Vegetation abhängig (BMU 2007:32; Spägele 
2009:66). Des Weiteren kann das Landschaftsbild 
durch die Erscheinung von Photovoltaikanlagen 
des Lichtes an Modulen oder den Tragekonstrukti-
onen sowie durch die Spiegelung von Landschafts-
bereichen gestört werden (BMU 2007:32; Herden 
et al. 2009:23-25). Zudem wirkt sich die Beleuch-
bei Nacht, v.a. wenn dieses nicht in der Nähe von 
bebauten Gebieten liegt, durch die Lockwirkung 
auf Fluginsekten auch auf die Tierwelt aus (Her-
den et al. 2009:26). Allgemein ist die Beeinträch-
Photovoltaikanlagen „dependent on the type of the 
scheme and the surroundings of the PV system“ 
(Tsoutsos et al. 2005:293) und damit umso stärker, 
je weniger Landschaftselemente eine mit Photovol-
taikanlagen vergleichbare Form, Struktur, Hellig-
keit oder Farbe besitzen (Herden et al. 2009:134). 
Mögliche Lösungsansätze umfassen die verstärkte 
Wahl von Standorten in der Ebene, auf Kuppen oder 
-
renden Tragekonstruktionen in Kombination mit 
dem Anlegen eines sichtverschattenden und an 
die jeweilige Landschaft angepassten Gehölzstrei-
fens um das Areal des Photovoltaik-Kraftwerks. 
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So sind die Auswirkungen auf das Landschaftsbild 
gänzlich vermeidbar bzw. können auf ein Minimum 
reduziert werden (BMU 2007:32-33; Herden et al. 
2009:139-142). 
Ein Eingriff in das Landschaftsbild durch das Über-
tragungsnetz ist bei Freileitungen unvermeidbar. 
Ein möglicher Lösungsansatz für diese Proble-
Aufwand verbunden ist, stellt die Bündelung der 
Infrastruktur dar, d.h. Strommasten und  Leitungen 
entlang bestehender Übertragungsleitungen, 
 Straßen oder Bahntrassen zu bauen bzw. zu ins-
tallieren. Zudem kann eine bessere Integration der 
Strommasten in das Landschaftsbild durch den 
Einsatz von Farbe erreicht werden, d.h. die Farbe 
der Strommasten wird dominanten Farbtönen der 
Landschaft angepasst, oder indem die Form der 
Strommasten entsprechend der Formen und Linien 
der umliegenden Landschaft gestaltet wird (DLR 
2006b:123-124).
Die Beeinträchtigung des Landschaftsbildes durch 
das Übertragungsnetz kann aber ebenfalls durch 
den Einsatz von Erdkabeln vermieden  werden 
(DLR 2006b:126). Schneisen in Wäldern und 
 Gebüschen, die hier notwendig sind, sind bereits 
nach etwa einem Jahr nicht mehr sichtbar (BMU 
o.J.:7; DLR 2006b:126). Darüber hinaus stellen See-
kabel im mittelamerikanischen Raum eine alter-
native Übertragungsmöglichkeit dar. Diese nehmen 
auch keinen Eingriff in das Landschaftsbild dar 
(DLR 2006b:127).
Sozioökonomische Auswirkungen
Die Realisierung eines panamerikanischen Ener-
gienetzwerks und die damit verbundene Energie-
kooperation und Integration unterschiedlicher 
Energiemärkte hätte für Nord- und Südamerika 
eine Reihe von Vorteilen. Gleichzeitig ist ein  solches 
Vorhaben auch mit bedeutenden Herausforder-
ungen verbunden.
Kooperationen
Die Energieversorgung von Nord- und Südamerika 
basiert hauptsächlich auf konventionellen Energie-
trägern, sodass „sich der gesamte Energiesektor 
auf einen durchgreifenden Wandel einstellen muss, 
wenn er nicht angesichts knapper werdender Res-
Dem Kontinent steht insoweit die ‚Energiewen-
de‘ noch bevor“ (Maihold 2010:14). In den USA 
 erfolgte die Neuorientierung der Energiepolitik im 
Jahr 2009 mit der Verabschiedung des Konjunktur-
programms durch die Regierung Obamas.  Damit 
wurde in den USA neben der Reduzierung der 
Ölabhängigkeit und Maßnahmen zur Steigerung 
-
zung heimischer Ressourcen angestrebt (Maihold 
2010:9, 14). Doch ob diese stärkere Ausrichtung 
der Energiepolitik auf Erneuerbare Energien  unter 
der neuen Regierung aufrechterhalten bleibt, ist 
fraglich. Im Vergleich dazu verfügen die meisten 
 lateinamerikanischen Länder bereits über Energie-
politiken oder Förderprogramme, die auf den Aus-
bau der Erneuerbaren Energien abzielen. Dies wird 
durch die Zunahme der installierten Leistung im 
Bereich der Erneuerbaren Energien in den letzten 
Jahren und die zunehmende Bedeutung Erneuer-
barer Energien in den entsprechenden Ländern 
deutlich (dena 2010:9; IEA/IRENA 2016; REN21 
2014). Eine Energiekooperation Lateinamerikas 
mit Nordamerika in Form eines panamerikani-
schen Energienetzwerks wäre mit Vorteilen für 
beide Seiten verbunden, denn damit könnte eine 
erhöhte Energieversorgungssicherheit für Nord- 
und Südamerika gewährleistet werden. Zudem 
bestünde für lateinamerikanische Länder dadurch 
die Möglichkeit, die Grundlage für ein nachhaltiges 
wirtschaftliches Wachstum zu schaffen. Die USA 
hätten auf der anderen Seite, als eines der weltweit 
führenden Länder im Bereich der Erneuerbaren 
Energien, mit Lateinamerika einen neuen Absatz-
markt für den Verkauf entsprechender Technologi-
en (Maihold 2010:9). „Allerdings gilt es zu berück-
sichtigen, dass die Prozesse – Energie-Integration 
und Technologie-Transfer – Entwicklungen mit lan-
gem Zeithorizont und nur mit einem sehr hohen 
-
lich sind“ (Maihold 2010:19).
Durch die Umstellung des amerikanischen Energie-
eines panamerikanischen Netzwerks wären  keine 
fossilen Brennstoffe mehr für die Deckung des 
Energiebedarfs erforderlich, sodass folglich die 
 Abhängigkeit der USA von Erdölimporten nicht 
mehr gegeben wäre (Grossmann et al. 2014:992). 
Gleichzeitig würde aber durch eine Energiekoope-
ration zwischen Nord- und Südamerika eine neue, 
gegenseitige Abhängigkeit von Energieimporten 
entstehen. Aufgrund der unterschiedlichen poli-
tischen Regierungsformen und Mentalitäten der 
 einzelnen Staaten bestünde die Herausforderung 
eines panamerikanischen Energienetzwerkes 
 zudem in der Erschließung einer gleichberechtig-
ten Energiekooperation (Grossmann et al. o.J.b:18; 
Husar 2010:54-55). Hierbei könnten aber v.a. die 
durch Spannungen gekennzeichneten politischen 
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Beziehungen zwischen Staaten Nord- und Süd-
amerikas eine Schwierigkeit für die Etablierung von 
Energiekooperationen darstellen. Zu nennen ist 
hier beispielsweise das problematische Verhältnis 
zwischen Venezuela und den USA, das aufgrund von 
politischen Unstimmigkeiten und der gegen seitigen 
Abhängigkeit im Erdölsektor, von Spannungen 
 gekennzeichnet ist (Auswärtiges Amt 2017; Braml 
2010:70). Aber auch das Verhältnis zwischen den 
USA und Brasilien ist seit der  starken wirtschaft-
lichen Entwicklung Brasiliens, v.a. in den 1980er 
Jahren, zunehmend von  politischen und wirt-
Dabei könnten sich nach dem Regierungs wechsel 
in Brasilien „Möglichkeiten für eine neue Präsenz 
der USA in der Region“ (Maihold 2016:4) erge-
ben.  Kooperationen im Rahmen eines nord- und 
südamerikanischen Energienetzwerks könnten 
darüber hinaus durch Trends, wie „emerging mer-
cantilism movements [and] incipient protectio-
nism initiatives“ (Neumann 2017:10),  erschwert 
werden. Diese sind momentan im  internationalen 
 Handel spürbar und könnten möglicherweise auch 
auf den Strom handel in einem solchen Netzwerk 
übertragen werden.  Zumal die USA als „former 
model of globalization and the main promotor of 
global economic integration“ (Neumann 2017:11) 
eine neue Rolle einnehmen könnte, da die gegen-
wärtige US-Regierung verstärkt Protektionismus 
und Binnenorientierung propagiert. Damit stellt 
sich die Frage, ob diese Entwicklungen auch auf 
Kooperationen im Stromsektor übertragen werden 
können und die USA sich an einer solchen Koopera-
tion beteiligen würden. 
Ausschlaggebend für ein nord- und südamerikani-
sches Energienetzwerk ist damit die Bereitschaft 
der beteiligten Staaten zu einem internationalen 
 Zusammenschluss mit einer möglichen gemein-
samen Energiepolitik oder lediglich einer supra-
regionalen Regulierung des Energienetzwerks 
(Grossmann et al. o.J.b:18; Husar 2010:54-55). Die 
sich hieran stellende Frage ist demnach, „wie es 
gelingen kann, das für den Kontinent strategische 
Gut ‚Energie‘ angesichts der unterschiedlichen 
ordnungs politischen Ausrichtung des größten 
Energiekonsumenten in Gestalt der USA einerseits 
und eines wachsenden Ressourcennationalismus 
bei den Energieproduzenten im Süden andererseits 
zum Zentrum der interamerikanischen  Beziehung 
die regionale Tagesordnung zu bringen“ (Maihold 
2010:10). Gemeinsame Handelsbeziehungen und 
vor allem Interdependenzen können in diesem 
Zusammenhang als sicherheitspolitische Vorteile 
gesehen werden, denn durch Interdependenzen 
werden politische Risiken minimiert, Regelungen 
unilateral zu verändern. Aus diesem Grund  könnte 
durch eine gemeinsame Erschließung des Energie-
potentials von Solarenergie durch Nord- und Süd-
Endlichkeit der fossilen Brennstoffe ergibt, vermin-
dert bzw. beseitigt werden (DESERTEC Foundation 
2014:1; Husar 2010:54). 
Ein mögliches Versorgungsrisiko kann bei solch 
 einem großen Energienetzwerk durch die Erweiter-
ung der Anzahl an Energieanbietern und gleich-
zeitig durch zusätzliche Übertragungsleitungen 
verringert werden (Grossmann et al. 2014:991). 
Dies entspricht demselben Prinzip, das die Sicher-
heit im deutschen Verbundnetz gewährleistet: 
mehrere in einem Netz verbundene Kraftwerke 
halten sich Energie vor und durch Redundanzen 
kann die Sicherheit der Energieübertragung 
 gewährleistet werden (Amprion o.J.). Durch die Re-
dundanz bei Übertragungskabeln und -leitungen 
können nicht nur Leitungsausfälle, sondern auch 
Schwierig keiten in politischen Angelegenheiten 
kompensiert werden. Denn falls es in einem Land 
zu politischen Problemen kommen sollte und die 
Übertragungsleitungen in diesem Land nicht mehr 
genutzt  werden könnten, wäre es möglich, andere 
Übertragungswege zu nutzen (Grossmann et al. 
2014:991).
Stromversorgungsnetze
Jahr 2014 bei 95%, allerdings spiegelt  dieser Wert 
nicht die Unterschiede zwischen den  einzelnen 
Ländern wider. Vor allem zentralamerikani-
sche Länder weisen z.T. Werte unter 80% auf. 
 Zudem besteht ein großer Unterschied zwischen 
von 98%, und ländlichen Räumen, die sich meist 
eine  geringe  Bevölkerungsdichte sowie lediglich 
Dies kann dadurch erklärt werden, dass es in den 
meisten lateinamerikanischen Ländern keinen 
 Anschlusszwang an das Stromnetz gibt und Men-
schen in peripheren Räumen meist aus Kosten-
gründen von der Energieversorgung ausgeschlos-
sen sind. Insgesamt haben in Lateinamerika über 
22 Mio. Menschen keinen Zugang zu Elektrizität 
(IEA 2016; Linkohr 2006:109; dena 2010:12). 
 Zudem ist auch die Qualität der Übertragungs netze 
in  lateinamerikanischen Ländern meist gering. Um 
dieser Unterversorgung entgegenzuwirken, gibt es 
jedoch zunehmend Bemühungen, die Netze zu ver-
stärken und auszubauen. Dabei stehen nicht nur 
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der Ausbau nationaler Übertragungsnetze im Vor-
dergrund, sondern verstärkt auch internationale 
Stromnetze, wie beispielsweise im Jahr 2006 der 
Bau einer Hochspannungsleitung zwischen Mexiko 
und Guatemala oder die Fertigstellung des Sistema 
de Interconexión Eléctrica de los Países de  América 
Central (SIEPAC) im Jahr 2013, eines internatio-
nalen Stromversorgungsnetzes für die Länder 
Zentral amerikas mit Anbindung an den mexika-
nischen und den kolumbianischen Strommarkt. 
Zu den Vorteilen solcher Stromversorgungsnetze 
 gehören, trotz der hohen Finanzierungskosten, die 
grundlegende Verbesserung der Elektrizitätsver-
sorgung sowie die Einsparungen für den Bau von 
zusätzlichen Erzeugungskapazitäten, die durch den 
grenzüberschreitenden Stromaustausch ermög-
licht werden (dena 2010:12; Linkohr 2006:109; 
Maihold 2010:32). Durch den weiteren Ausbau 
bestehender Stromnetzwerke zu einem panameri-
kanischen Netzwerk, in das Solarstrom eingespeist 
wird, sind genau diese Vorteile gegeben. Denn das 
Problem der zusätzlichen Erzeugungskapazitäten 
einzelner Länder und damit verbunden des über-
schüssig produzierten Stroms im Sommer wären 
behoben. Der Grund dafür ist, dass sowohl Nord- 
als auch Südamerika dann Stromabnehmer auf 
der jeweils anderen Hemisphäre hätten, die den 
Strom für die Wintermonate benötigen. Durch die 
zusätzliche Verfügbarkeit ausreichender Speicher-
kapazität könnte Strom ohne  Unterbrechungen zur 
Verfügung gestellt und dadurch die Elektrizitäts-
versorgung verbessert werden (Grossmann et al. 
2014:992).
Eine sichere Stromversorgung, die mit der Verbes-
serung des Versorgungsnetzes einhergeht, kann 
zur regionalen Entwicklung beitragen und die 
wirtschaftliche Entwicklung unterstützen. Dies 
kann v.a. für lateinamerikanische Länder der Fall 
sein, in denen „economic growth has been linked 
to energy availability“ (Grossmann et al. 2014:991) 
bzw. eine dynamische Wirtschaftsentwicklung mit 
einer steigenden Energienachfrage einhergeht 
(dena 2010:9; Grossmann et al. 2014:991). Gegen-
wärtig wird beispielsweise in Teilen der Trocken-
gebiete Lateinamerikas Landwirtschaft betrieben, 
was wenig gewinnbringend ist (Grossmann et al. 
2014:992). Die Nutzung von Flächen zur Energie-
erzeugung in diesen ariden Gebieten, die durch die 
klimatischen Verhältnisse ein großes Energiepo-
tenzial aufweisen, würde nicht nur die Deckung 
des Energiebedarfs von Siedlungen im unmittelba-
ren Umfeld, sondern durch die Übertragung mittels 
HGÜ auch die von weiter entfernten Verbraucher-
zentren gewährleisten (DESERTEC Foundation 
von wirtschaftlichen Unternehmungen und die Ver-
besserung der Lebensumstände in  diesen weniger 
wirtschaftlich entwickelten Regionen  ermöglichen 
(Grossmann et al. 2014:992; DESERTEC Founda-
tion 2014:1). Zweifelsohne bedarf es hier aber 
 weiterführender Untersuchungen dazu, wer von 
einem solchen Netzwerk tatsächlich ökonomisch 
die lokale Bevölkerung zu erwarten wären.
Arbeitsplätze
Ein weiterer Vorteil für Nord- und Südamerika 
in diesem Zusammenhang ist die Schaffung von 
 Arbeitsplätzen für die Errichtung und Instandhal-
tung eines panamerikanischen Netzwerks. Wichtig 
ist, dass die Arbeitsplätze, die durch den Bau und 
Betrieb eines solchen panamerikanischen Netz-
werks geschaffen werden, zum großen Teil in den 
jeweiligen Ländern bleiben, d.h. dass nicht nur 
-
kräften und Spezialisten in den jeweiligen Ländern 
erfolgen, sodass es möglich ist, dass  zumindest 
ein Teil der Wertschöpfungskette (z.B. Installati-
on, Betrieb und Wartung der Photovoltaikanlagen 
und Übertragungsnetze) von ansässigen Unter-
nehmen übernommen wird und die  jeweiligen 
-
amerikanischen Netzwerks nicht nur einen Weg, 
um den Strombedarf effektiv zu decken, sondern 
auch, um die  regionale Entwicklung in lateiname-
rikanischen Ländern zu fördern. Der Einbezug der 
Region  Caatinga in Brasilien in das supranationale 
Energienetzwerk beispielsweise könnte durch die 
peripheren und bislang netzfernen Orten fördern 
(Grossmann et al. o.J.b:18). 
Strompreise
Ein weiterer positiver Aspekt im Zusammenhang 
-
werks sind die sinkenden Strompreise (in welcher 
Relation ist abhängig von den Stromkosten der 
 jeweiligen Länder), die durch die Lernkurven der 
Erzeugungstechnologie, durch Skalen effekte und 
den Kapazitätsausbau unter verlässlichen Rahmen-
bedingungen für Investoren und die  Industrie 
 realisiert werden können (DLR 2006a:11; Husar 
2010:54). Demgegenüber werden Kosten für die 
Stromerzeugung aus fossilen Brennstoffen zuneh-
men. Grund dafür sind nicht nur die steigenden 
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Preise, die mit dem Abbau der Rohstoffe einher-
gehen, sondern auch der Einbezug externer Kosten 
(Kost 2011:108-109).
Herausforderungen
Zu den Herausforderungen, die sich durch den 
-
werks ergeben, gehört die Schaffung einer gleich-
berechtigten internationalen Energiekoope ration 
mit einem gemeinsamen politischen Rahmen, 
d.h. die Überwindung eines Nebeneinanders von 
 inkompatiblen nationalen Energiestrategien, 
und die Schaffung eines transparenten Vertrags 
mit  gemeinsamen Regeln und Zielen (Maihold 
2010:16). Zu diesen gehört darüber hinaus auch 
die Erarbeitung wirtschaftlicher Rahmenbedin-
und der institutionellen Stabilität, um konkurrenz-
fähige und transparente Märkte zu schaffen, die 
eine kostengünstige und hinreichende Versor-
gung gewährleisten können“ (Maihold 2010:15). 
In  diesem Zusammenhang spielt auch die Finan-
zier ung eines solchen Vorhabens eine große Rolle. 
Denn obwohl bzw. weil die „Finanzierung großer 
Investitionsprojekte […] teilweise erst durch inter-
nationale Zusammenarbeit möglich [ist]“ (Husar 
2010:54), stellt diese eine Herausforderung dar. 
Hierbei ist vor allem die Schaffung von verläss-
-
toren und Industrie wichtig, damit es trotz sehr 
hoher Investitionssummen zu einer Erschließung 
des Marktes kommt und das Risiko für Investoren 
möglichst gering gehalten wird. Eine Möglichkeit 
bieten hier unterschiedliche Förderinstrumente, 
wie beispielsweise überregionale Einspeisetarife 
oder langfristige Abnahmeverträge  (DLR 2006a: 
8-9).
Konklusion
Die Etablierung kontinentaler Energiesys teme 
stellt eine technologisch effektive Weise der 
Energie versorgung auf der Basis von Photovoltaik 
dar.  Dadurch könnte eine sichere Ver sorgung mit 
Energie ohne die Installation über mäßiger  Mengen 
an Speicherkapazität gewährleistet  werden. Eine 
Energieversorgung mittels Solar energie ist somit 
auch mit einer weitest gehenden Unabhängigkeit 
 eines solchen Netzwerks ist jedoch mit erheb-
lichem  planerischem Aufwand verbunden und 
 erfordert die Kooperationsbereitschaft nord- und 
südamerika nischer Länder, was sich aufgrund 
der gegenwärtigen politischen Gemenge lage als 
schwierig erweisen könnte. Dabei  müssten 
v.a. Fragen hinsichtlich des Investitions- und 
Finanzierungs rahmens sowie der allgemeinen 
 Bedingungen der Stromliefer ungen geklärt  werden, 
was aufgrund der unterschiedlichen  Ansätze und 
Konzepte der einzelnen Länder einer Realisierung 
entgegenstehen könnte. Wenn ein solch technolo-
gisch effektives Konzept angestrebt werden sollte, 
könnte mit einem dezentralen Ausbau von Photo-
voltaikanlagen in den einzelnen Ländern begon-
nen werden, die in einer späteren Phase vernetzt 
 werden könnten.
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Urbanes Reallabor für einen Lebensraum im Wandel
Karin Thieme, Serge Leopold Middendorf
Das Augsburger Schwabencenter ist ein im Jahr 1971 eröffneter Baukomplex, bestehend aus 
drei Wohnhochhäusern und einer durchgehenden Ladenstraße im Erdgeschoss. Der Komplex 
wurde zu Beginn der 1970er Jahre gefeiert als hochmodernes Stadtentwicklungsprojekt in der 
Zusammenfassung der Grundfunktionen ‚Wohnen’ und ‚Sich Versorgen’. Inzwischen in die Jahre 
gekommen, hat die Ladenstraße mehrfach die Eigentumsverhältnisse gewechselt, die Wohntür-
me dagegen sind in Händen von drei Eigentümergesellschaften. Von den Augsburgern als unge-
liebtes Kind in zentraler Lage an der Friedberger Straße angesehen, genießt der Komplex unter 
den Bewohnern eine sehr viel höhere Wertschätzung. Das Schwabencenter-Projekt, das als Kre-
ativprojekt am Lehrstuhl für Humangeographie seit 2014 durchgeführt wird, weist eine ganze 
Reihe von humangeographisch interessanten Facetten auf, die im Folgenden vorgestellt werden.
„Das Schwabencenter als Wohnform der Zukunft? 
Das Fragezeichen scheint berechtigt, bedeutet die 
äußere Monotonie der mächtigen Wohnsilos doch 
keinen Fortschritt gegenüber der älteren genorm-
ten Bauweise. […] Doch muss zumindest die Er-
gänzung monofunktionaler Wohnviertel durch 
multifunktionale Zentren als zukunftsweisen-
des Strukturbild gesehen werden.“ (Poschwatta 
1974:188)
Das Schwabencenter im  
Rück- und Überblick
Als das Schwabencenter im Sommer 1971 einge-
weiht wurde, galt es als eines der innovativsten 
Vorzeigeprojekte Deutschlands, das Einzelhandel, 
Dienstleistungen und Wohnen miteinander kom-
biniert. In zentraler Lage nördlich der Friedberger 
Straße zwischen den Stadtquartieren Herrenbach 
und Spickel fügte sich der Baukomplex ein in eine 
aktive Wohnbautätigkeit, die die damals richtungs-
weisenden Grundprinzipien des modernen Städ-
tebaus verwirklichen sollte: Das Schwabencenter 
bildete den baulich-funktionalen Kontrast hoch-
verdichteten Wohnungs- und Gewerbebaus zu den 
aufgelockerten Strukturen der Gartenstadt Spickel 
(Poschwatta 1974:188). In den Anfangsjahren des 
Bestehens des Schwabencenters wurde gar disku-
tiert, ob es sich hier um die Wohnform der Zukunft 
handeln könnte. Bereits damals als auch im Verlauf 
der kommenden Jahrzehnte zeigte sich jedoch, dass 
die äußere Monotonie des Baukomplexes keinen 
wirklichen Fortschritt im Städte- bzw. Wohnungs-
bau darstellte, sondern sich vielmehr in die Traditi-
on von Funktionalität und Normierung einordnete. 
Richtungsweisend war der Baukomplex allemal: 
Bei seiner Eröffnung 1971 beinhaltete er 45 Fir-
einen Dachgarten auf dem östlichen Gebäudekom-
(Poschwatta 1974:188).
Die Stadtsparkasse Augsburg als Bauherrin und Er-
steigentümerin der über 500 Wohnungen verteilt 
auf drei Hochhäuser mit jeweils 20 Stockwerken 
veräußerte 1984 die Mietwohnungen. Die Firma 
Wertbau als neue Eigentümerin privatisierte die-
se als Eigentumswohnungen. Seitdem wird der 
Wohnkomplex von drei Eigentümergemeinschaf-
ten verwaltet (Grünsteudel et al. 1998:804). Heute 
leben in den Wohnungen ca. 900 Menschen.
Seit seinem Bestehen trifft das Schwabencenter 
nur selten die Gunst der Augsburger Bürger und 
Bürgerinnen. Bis heute bedauern Kunden des 
Abb. 1: Das Schwabencenter von Westen gesehen
Foto: Middendorf 2017.
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Schwabencenters den Weggang eines großen Spiel-
zeugwaren- und Freizeitanbieters. Auch die Erin-
nerungen an das frühere Zoo- und Gartencenter 
-
centers muten fast legendär an. Als jedoch mit der 
Eröffnung der City Galerie im Jahr 2001 das  größte 
Einkaufscenter Bayerisch-Schwabens in bester 
Innen stadtrandlage eröffnete, geriet das Schwa-
bencenter als Einkaufsstandort immer weiter in 
den Hintergrund des Besucherinteresses. Mit nur 
etwa einem Drittel der Anzahl der Geschäfte ge-
genüber der City Galerie sowie dem Charme einer 
Krankenhaus-Abteilung in der Ladenstraße kann 
das Schwabencenter bereits seit Jahren nicht mehr 
in der Gunst der Kunden punkten. 
Außen- und Innenimage
Ein völlig anderes Bild liefern jedoch empirische 
Ergebnisse, die im Rahmen verschiedener Lehrver-
anstaltungen im Masterstudiengang Geographie 
ermittelt wurden und die Innensicht der Bewohner 
und Bewohnerinnen der Hochhaustürme fokus-
sieren. Denn im Gegensatz zum Negativimage des 
Schwabencenters bei der Augsburger Bürgerschaft 
wird das Center mit der Vielfalt seiner Angebote 
von den Bewohnern und Bewohnerinnen teilweise 
hoch geschätzt. 
Bei der empirischen Studie kam ein Methodenmix 
zum Einsatz. Es wurden sowohl klassische quan-
titative Erhebungen (Standardisierte Befragung, 
Kartierung, Zählung) als auch qualitative Verfahren 
(Beobachtung, Leitfadeninterviews, Literaturana-
lyse) eingesetzt. Über mehrere Semester hinweg 
wurde dabei eine umfassende Datengrundlage 
aufgebaut, die den Umgestaltungs- und Umbau-
prozess des Schwabencenters dokumentiert. Eine 
erste Aufarbeitung der Ergebnisse wurde u. a. in 
einer Master-Abschlussarbeit verwertet. Hierbei 
stellte sich beispielsweise heraus, dass die Ausstat-
tung des Schwabencenters positiv bewertet wird. 
Das Angebot trägt dazu bei, dass sich der tägli-
che Bedarf angenehm decken lässt, aber auch die 
Dienstleistungen, vor allem hinsichtlich der medi-
zinischen Versorgung, machen das Center attraktiv 
(Gruber 2016). Und von – im wahrsten Sinn des 
Wortes – höchstem Interesse bei den Bewohnern 
Aussicht: Je weiter oben die Wohnungen liegen, 
-
wetterlagen sogar bis zur Alpenkette im  Süden 
reicht. „Kenner sagen, der Sonnenaufgang […] 
sei ‚unvergleichlich‘. Die Bewohner der Wohnun-
gen über der Passage lieben außerdem den Blick 
auf den Siebentischwald und auf die historische 
Altstadt von Augsburg. Zu den Vorteilen zählen 
Kenner […]‚ dass man alles im Haus hat – vom Arzt 
bis zum Friseur‘“ (Kämpf 2016) und quasi barriere-
frei erreichen kann. Selbst die Verkehrsanbindung 
ist günstig: Das Schwabencenter liegt direkt an 
einem großen Zubringer in die Innenstadt (Fried-
sich die Haltestellen der Straßenbahnlinie 6 und 
mehrerer Buslinien.
Ein möglicher Neuanfang
Wesentliche Veränderungen, die in den vergan-
genen vier Jahrzehnten das Schwabencenter ver-
ändert haben, beinhalten die Umgestaltung des 
Supermarkts, die Einrichtung des sogenannten 
‚Wohnzimmers im Schwabencenter‘ (2014) sowie 
den Wegfall der Vertragsklausel für die früheren 
Mieter, dass eine Balkonbegrünung zwingend sei. 
Das ‚Wohnzimmer‘ ist kein regulärer Mieter. Viel-
mehr stellte das Centermanagement einer Akteurs-
gemeinschaft von engagierten Augsburger Bürgern 
und Bürgerinnen die Nutzung eines leerstehenden 
Ladengeschäfts auf unbestimmte Zeit zur Verfü-
gung, um hier eine Art neues Quartiersmanage-
ment zu betreiben. Das Wohnzimmer hatte binnen 
kurzer Zeit großen Erfolg. Neben der breiten Palet-
te von Angeboten für die Bewohner des Schwaben-
centers als auch für Bürger angrenzender Stadt-
quartiere, vor allem dem Herrenbach-Viertel, ist es 
zu einem wichtigen neuen Treffpunkt geworden. 
Das Angebot reicht von der Senioren-Beratung 
über (Kunst-)Ausstellungen, Workshops und Bike- 
Kitchen bis hin zu Tanzkursen für Menschen aus 
dem Quartier. Die Akteure des Wohnzimmers sind 
stolz, dass ihr 2014 gestartetes Gemeinschaftspro-
jekt bereits zwei Jahre später mit dem Augsburger 





Zukunftspreis 2016 gewürdigt wurde. Der Preis 
wird jährlich vom Büro für Nachhaltigkeit der Stadt 
Augsburg an fünf herausragende Initiativen verge-
ben. Mit Hilfe der vielfältigen Aktivitäten im Wohn-
zimmer wird der ‚Lebensraum Schwabencenter‘ im 
Sinne einer Initiative, die im Fachforum Nachhaltig-
keit der Lokalen Agenda 21 agiert, neu  akzentuiert 
und rückt das Schwabencenter wieder in das Inte-
resse der Augsburger Bürgerschaft. Das Wohnzim-
mer im Schwabencenter ist ein  Kreativraum, der 
in den wenigen Jahren seit seinem  Bestehen nicht 
mehr wegzudenken ist. 
Die Vision für das Schwabencenter besteht da-
rin, durch dessen nachhaltige bauliche wie 
energetische Umgestaltung ein in die Zukunft ge-
richtetes Beispiel für lebendiges, urbanes Wohnen 
und Einkaufen zu entwickeln und es zu neuer At-
traktivitätzu führen. In ihrer Laudatio anlässlich 
der Verleihung des Nachhaltigkeitspreises 2016 
stellte die Nachhaltigkeitsbeirätin der Stadt Augs-
burg folgendes fest: Mit dem Wohnzimmer „ent-
stand ein Quartierstreffpunkt, der der Anonymität 
und Vereinsamung der Beton-Wohnblöcke aus den 
70er Jahren entgegenwirkt und die Heterogenität 
der sozialen Struktur der Umgebung des Schwaben-
centers als Chance begreift. Das ‚Wohnzimmer im 
Schwabencenter‘ ist ein gelungenes Beispiel für 
lebendiges, urbanes Wohnen durch  aktives bür-
gerschaftliches Engagement. Die  Initiatoren des 
‚Wohnzimmers‘ leisten hiermit einen wesent lichen 
Beitrag für eine zukunftsfähige, da lebenswerte, 
Stadt“ (Stadt Augsburg 2016).
Reallabor Schwabencenter
Fast ein halbes Jahrhundert nach seiner Eröff-
nung werden für das Schwabencenter neue Kon-
zepte des Wohnens und für den Einzelhandel ent-
wickelt. In einem kooperativ angelegten Projekt 
werden zusammen mit dem Centermanagement, 
dem  Architekturbüro Interquality, dem Fachforum‚ 
 Lebensraum Schwabencenter’ der Lokalen Agenda 
21 und dem Lehrstuhl für Humangeographie der 
Universität Augsburg neue Ideen für die Zukunft 
des Schwabencenters erarbeitet. In verschiedenen 
universitären Veranstaltungen haben Studierende 
aus den Bachelor- und Masterstudiengängen der 
Geographie erste für die Praxis verwertbare Ergeb-
nisse erarbeitet.
Strukturen aufdecken
Ein erster Schritt zu einem nicht nur baulichen, 
sondern vor allem auch gedanklichen Neuanfang 
im Schwabencenter beinhaltete das Aufdecken von 
räumlichen Strukturen, die als sperrig, unwirtlich, 
Ihnen gegenüber stehen Strukturen, die in unserer 
Wahrnehmung positiv aufgenommen werden, die 
einen Raum zum Wohlfühlort machen. Letztere 
Abb. 3: Studentischer Workshop  
im Wohnzimmer des Schwabencenters
Foto: Thieme 2014.
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-
ne Ruhe-Oase, die erhellt wird von einem Licht-
schacht im Dach: eine Sitzbank, umgeben von 
Grüngewächsen. Auch der Eingangsbereich vor 
dem Supermarkt im östlichen Teil der Ladenzeile 
wird aufgrund seiner Platzstruktur und der Hellig-
keit sehr positiv wahrgenommen.
Diese Bewertungen, Einschätzungen und Wahr-
nehmungen erweiterten die Studierenden mit Hilfe 
der Mustersprache, um für das Schwabencenter u. 
a. folgende Muster (patterns) herauszuarbeiten: 
Opportunity Spaces, Social Responsibility, The Com-
mons, Sustainable Design und Collective Decision 
Making. 
waren im Schwabencenter nur schwer auszu-
machen. Es gibt ein deutliches Übergewicht von 
Raumsituationen und Strukturen, die das Potenzial 
des Ortes einengen oder gar entstellen. 
Angeregt durch die Leiterin des Architekturbü-
die Studierenden zunächst mit diesen sperrigen 
Strukturen, deren Qualitäten für den Ort sowie 
deren Decodierung mit Hilfe der ‚Pattern Language‘ 
(s. Exkurs Pattern Language). 
Nachdem die Einkaufsstraße im Schwabencenter 
galt es, nicht nur für die Ladenpassage, sondern 
auch den gesamten Gebäudekomplex und das an-
grenzende Quartier Andockstellen der Planungsar-
beit für die künftige Entwicklung und Partizipation 
zu entdecken bzw. herauszuarbeiten.
Der erste Workshop im Wohnzimmer des Schwa-
bencenters brachte Ergebnisse, die zum Teil sehr 
zeitnah umgesetzt wurden. Für die Neugestaltung 
und Revitalisierung der Ladenpassage kristallisier-
te sich heraus, dass die Ansiedlung von weiteren 
Ankermietern sowie Eigentümer geführten Ge-
schäften hoch erwünscht ist.
Bei der Kartierung und Zusammenführung der 
Analyse sogenannter lebendiger Strukturen (living 
structures; s. Exkurs Lebendige Strukturen) im Au-
ßen- und Innenbereich des Schwabencenters fällt 
ins Auge, dass immer dann eine positive Wahrneh-
mung der räumlichen Verhältnisse vorhanden ist, 
wenn diese Strukturen mit der Farbe Grün einher-
gehen. Das gilt Innen wie Außen.Im Außenbereich 
ist dies leicht nachvollziehbar durch die Grünanla-
gen im Norden des Schwabencenters. Aber auch im 
Innenbereich der Ladenpassage deckt sich die Far-
be Grün mit dem Wohlfühlaspekt, gefolgt von güns-
tigen Lichtverhältnissen. Dies liefert einen ersten 
-
gen (insbesondere geplant auf der Südseite des 
Komplexes) und Beleuchtung eine wesentliche Rol-
le spielen werden.
Pattern Language
Die Pattern Language wurde in den 1970er 
Jahren von dem amerikanischen Architek-
turtheoretiker Christopher Alexander ent-
wickelt. In seinem Standardwerk ‚A Pattern 
Language‘ aus dem Jahr 1978 geht es nicht 
allein um die theoretische Herleitung von 
Mustern (Strukturen), sondern auch deren 
praktische Implementierung bzw. experi-
mentelle Umsetzung. Obwohl Alexanders 
Theorie als umstritten gilt, als reaktionär im 
postmodernen Verständnis, werden die in 
Muster unterteilten Strukturen miteinander 
verknüpft und somit ‚erlebbar‘ gemacht. Die 
Sinne der Wahrnehmung werden aktiviert. 
In Alexanders Verständnis sind ‚gute’ Struk-
turen lebendig. Alexander legt bestimmte 
Merkmale fest, die erfüllt sein müssen, um ei-
nen Ort mit Lebendigkeit zu füllen.  Alexander 
und die Vertreter der Pattern Language be-
haupten, dass Menschen ein feines Sensori-
um haben, welches die Umwelt nach diesen 
Mustern bewertet und anhand dessen intui-
mit dem Raum verbindet. Die Patterns sind 
als modularer Baukasten gestaltet, mit Hilfe 
dessen Lebendigkeit bis zu einem gewissen 
Grad konstruiert werden kann. Auch deshalb 
wird die Mustersprache in vielen anderen 
Bereichen außerhalb der Architektur ange-
wendet bzw. fand ihren Niederschlag u. a. in 
der Musik, im Projektmanagement, im Web 
Design oder in der Softwareentwicklung. 





Anliegen und Ziel im Lebensraum Schwabencen-
ter ist es, mit Hilfe von zivilgesellschaftlichem 
Poten zial Räume für (alternative Formen von) 
Begegnung und Freizeit (opportunity spaces), 
aber auch für Arbeit und Versorgung (sustainable 
 design) zu schaffen. Soziale Verantwortung (social 
 responsibility) ist eine Stütze für das Gemeinwesen 
(the commons),   als solches man das Schwabencen-
ter durchaus begreifen soll. Das Verantwortungs-
bewusstsein der Anwohner für ihr Wohnumfeld 
und ihre Wurzeln im Quartier (collective decision 
making) – viele der Anwohner leben schon lange 
an dem Standort – sind wichtige Kriterien für die 
nachhaltige Gestaltung des Lebensraums Schwa-
bencenter  (sustainable design). Die Gemeinschaft 
trägt Entscheidungen, die die Zukunft des Stand-
orts bestimmen. Der für solche Entscheidungen 
wichtige Nachhaltigkeitsgedanke beinhaltet ver-
schiedenste Aspekte, die für die Um- und Neuge-
staltung des Schwabencenters wichtig sind: gesun-
der Lebensraum, Fairness in Handel und Konsum, 
basisdemokratisch-gestützte Entscheidungswege 
der Planungskultur.
Rahmen studentischer Workshops insbesondere 
-
Nachhaltigkeitspreises an die Stadt Augsburg im 
-
-
centers in die Überlegungen einer künftigen Um- 
und Neugestaltung einzubeziehen.
-
che (ebenso wie die Westseite) über der Laden-
passage mit vielfältigem Ruderalgrün bestanden, 
die Ostseite dagegen aufgrund der Abdeckung mit 
Bitumenfolien durch zeitweise Ansammlungen von 
Regenwasser charakterisiert. Ehemals befand sich 
auf dieser mehrere hundert Quadratmeter großen 
-
ters, das bei Eröffnung des Schwabencenters einer 
der Ankermieter war.
Als möglichen Nutzungsentwurf ist für die Dach-
dem Lebensmittelsupermarkt am besten für 
 kommerzielle Nutzungen, der Bereich zwischen 
den beiden Wohntürmen im Westen der Anlage da-
gegen eher für private Nutzungen eignen würden. 
Der mittlere Bereich ließe eine Mischnutzung zu.
Mit Hilfe der ‚Pattern Language‘ wurden schließlich 
mehrere Entwürfe einer Dachbegrünung für den 
mischgenutzten Bereich des Daches angefertigt, 
um dann in einem Gesamtentwurf zusammenge-
führt zu werden.
Durch die Beschäftigung mit Gartengestaltung als 
Kunstform, mit zivilgesellschaftlichen Urban Gar-
dening-Projekten zum Erhalt urbaner Resilienz wie 
z. B. den Prinzessinnen-Gärten in  Berlin-Kreuzberg, 
oder großangelegten Urban Farming-Projekten 
mit Hilfe aquaponischer Systeme wurde schnell 
klar, dass es keine allgemeingültige Lösung für das 
Schwabencenter geben kann. Vielmehr sind die 
vielfältigen Entwürfe für die Dachbegrünung Aus-
druck für die unterschiedliche Wahrnehmung von 
Strukturen und deren Bewertung: Amorph-rundes 
ergänzt Kantiges, Stein ergänzt Wasser, Holz und 
Grün garantieren den natürlichen Charakter bei 
wird die Aufenthaltsqualität durch die Anlage von 
(Hoch-)Beeten, deren Ertrag zur Selbstversorgung 
ebenso dient wie dem möglichen Verkauf in einem 
-
sage. 
Der folgende Ausschnitt zeigt, wie die Studieren-
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Ein wichtiger Erkenntnisgewinn dieser Vorgehens-
weise lässt sich wie folgt beschreiben: In einem 
iterativ angelegten (Forschungs-)Prozess führt die 
Analyse und Bewertung von Strukturen zu deren 
am Prozess beteiligten Laien (‚Lokale Experten’) 
steuern wertvolle Informationen bei. So werden 
aus (theoretischem) Wissen Aktionen generiert, 
unterschiedlichste Erkenntnisse und Erfahrun-
gen miteinander verknüpft und durch gemein-
schaftliche Exploration neue Erkenntnisse zu Tage 
gefördert.
Lernen aus der Praxis für die Praxis
Angewandte Geographie braucht Labor situationen, 
um aus – theoretisch erarbeitetem – Wissen neue 
Erkenntnisse zu generieren. Ein solches Realla-
bor ist das Schwabencenter. Es funktioniert quasi 
wie eine Stadt in der Stadt mit seinen  Bewohnern 
und Besuchern, der Vielfalt an vorhandenen Funk-
tionen und Dienstleistungen sowie der  Ambivalenz 
seiner Wertschätzung. In der Labor situation 
Schwabencenter wird versucht, den praxis-
geleiteten Forschungsprozess des Analysierens, 
 Diagnostizierens, Therapierens und möglichen 
Implementierens zusammen zu führen mit den 
wesentlichen Aspekten der Pattern Language. Der 
Raum als Träger des Lebens bildet die Grundlage 
für unterschiedliche Lebenseigen schaften wie z.  B. 
starke Zentren, Grenzen, rhythmische Wieder-
holungen, lokale Symmetrien, Kontraste und 
 Gradienten, Echos oder Leere, Einfachheit und Ver-
bundenheit (Leitner 2007:11, 40).
Alexander (1978) beschrieb diese Muster als quasi 
universelle und intuitive Wahrnehmungsbestand-
teile, die zwar nicht analytisch und isoliert wahr-
genommen werden, aber in der synthetischen 
Betrachtung des Gesamtraumes deutlich hervor-
treten. Ähnliche Darstellungen von Grundmustern 
komplexer Raumgefüge hatte beispielsweise auch 
Kevin Lynch in seinem „The Image of The City“ bzw. 
„Good City Form“ ausgeführt (siehe Exkurs „Leben-
dige Strukturen“).
Ob es eine Antwort auf die Frage nach der Ma-
thematik der Lebendigkeit gibt, bleibt beim heu-
tigen Stand der Arbeiten im Reallabor Schwaben-
center noch außen vor. Was die studentischen 
Gestaltungsprozesse jedoch ohne Zweifel erken-
nen  ließen, war die Wahrnehmung der Lebendig-
keit: Das  Loslassen konventioneller Geschmacks-
urteile zugunsten  experimenteller Ergebnisse und 
die Zusammenführung empirischer und wissen-
schaftlicher  Elemente. Die besondere Architektur 
des Schwaben centers bildet den alltäglichen Hin-
tergrund für eine gemeinschaftlich-partizipativ 
gewonnene Vision des zukünftigen ‚Lebensraums 
Schwabencenter‘. Dieser gemeinschaftliche Lern-
prozess ist noch längst nicht abgeschlossen. Doch 
mittlerweile haben sich aus dem reinen  Experiment 
auch reale Vorgaben für die Stadtentwicklungs- 
und Centerplanung ergeben. 
Die unumgängliche Erweiterung und Qualitätsstei-
gerung der Ladenpassage ist dem stetigen Rück-
gang der Besucherzahlen und der Konkurrenz 
zur naheliegenden Innenstadt sowie der ebenso 
nahen City Galerie geschuldet. Hier spielen zu-
nächst rein betriebswirtschaftliche Überlegungen 
eine Rolle. Dieser Bereich blieb deshalb bei der 
 wissenschaftlich-empirischen Beschäftigung mit 
dem Schwabencenter unberücksichtigt; mit Aus-
nahme der Analyse der vorhandenen Strukturen 
und deren Potenziale.
tengestaltung durchführten. Dabei wurde bewusst 
auf digitale Hilfsmittel (CAD oder GIS) verzichtet, 
um auch bei der Ausgestaltung der Entwürfe die 
von Alexander (1978) geforderte Lebendigkeit in 
den Gestaltungsprozess einzubringen. Der Kreati-
vität waren dabei keine Grenzen gesetzt.
In den studentischen Entwürfen wurden Struktu-
ren zusammengeführt und es entstand der interes-
sante Entwurf eines Gemeinschaftsgartens für die 
 
 




Das anfängliche ‚Hirngespinst‘ der Dachbegrünung 
geht jedoch in eine weitere gestalterische Phase: 
Wenn auch bislang noch nicht alle Bewohner und 
Bewohnerinnen des Centers gemeinschaftlich hin-
ter dem Vorhaben stehen, so beschäftigt sich ge-
genwärtig auch der Bauausschuss der Stadt Augs-
burg im Rahmen der Bebauungsplanung an der 
Friedberger Straße mit dem Vorhaben. Die Sorge 
Lebendige Strukturen
Für die Betrachtung von räumlichen Ver-
hältnissen war für Alexander die Beschrei-
bung ‚lebendiger Strukturen‘ elementar. Er 
erarbei tete 15 Muster, anhand derer es dem 
Betrachter einer Raumsituation möglich 
sein sollte, deren Lebendigkeit zu beurteilen. 
Dabei postulierte er, dass diese Bewertung 
ohnehin permanent ablaufe, ohne dass wir 
jedoch die Kriterien für unsere Raumbewer-
tung klar in Worte fassen könnten.
Im Bereich kognitiver Forschung zur Raumer-
fassung wie etwa die Frage nach den ‚Karten 
in unseren Köpfen‘ (mental maps) oder der 
-
che elementaren Muster ebenfalls angewandt 
Qualitäten sind ebenso ausschlaggebend wie 
die Beziehung der Objekte untereinander. 
Downs & Stea (2005) oder Kitchin & Blades 
(2002) haben sich ebenso mit diesen kleins-
ten Strukturen unserer Raumwahrnehmung 
auseinandergesetzt wie Kevin Lynch (1960; 
1981), der teils wesentlich ab straktere For-
Im Experiment können diese – zunächst et-
was abgehoben oder gar esoterisch wirken-
den – Prinzipien gut voneinander abgegrenzt 
werden. Dies kann beispielsweise in Form 
eines A/B-Testings erfolgen, bei dem jeweils 
zwei Raumsituationen nebeneinander ge-
zeigt werden (beispielsweise als Photogra-
phien) und die jeweiligen Merkmale, z. B. 
Einfachheit oder Verbundenheit, abgefragt 
werden.
Wie viele andere Erkenntnisse Alexanders 
ist auch das A/B-Testing heute im Bereich 
Softwareentwicklung oder Design und Mar-
keting als Methode nicht mehr wegzudenken. 
durchaus begründet. Viel wichtiger scheint in die-
sem Zusammenhang aber die mehr oder weniger 
einheitliche Zustimmung; denn ohne Bekenntnis 
zu diesem Projekt gibt es keine partnerschaftliche 
Umsetzung.
An einem moderierten Workshop im Mai 2017 
nahmen neben vielen Bewohnern und Bewohner-
innen aus dem Schwabencenter auch einige städ-
tische Vertreter und Verantwortliche aus sozialen 
Institutionen teil. Ziel des Workshops war es, wei-
tere Schritte, die einst als Visionen angedacht wa-
ren, nun schrittweise und parallel zum Umbau der 
Ladenzeile umzusetzen und das Wohnzimmer auf 
lange Sicht zu institutionalisieren.
Die Zukunft?
Im Reallabor Schwabencenter gilt es, die große und 
vor allem breite Basis der Gemeinschaft zu nutzen. 
Gemeinschaftlich getragene Entwicklungsprozes-
se haben eine hohe Durchschlagskraft und Reich-
weite. Kosmetik hilft dem Schwabencenter nicht, 
darüber sind sich die Beteiligten auf breiter Front 
einig. Das Schwabencenter ist ein Lebensraum, der 
verbindet. 
Nur gemeinschaftlich kann der Umbau für die Zu-
kunft des Centers bewältigt werden. Die Umsetzung 
geplanter Projekte gestaltet sich zeitlich unter-
schiedlich: Kurzfristig lassen sich das Urban Gar-
dening, die Um- oder Neunutzung von Leerständen 
sowie die Einrichtung von Treffpunkten vor allem 
für die Bewohner realisieren. Mittelfristigen Cha-
rakter hat sowohl die Stärkung der Ladenpassage 
zu einem Marktplatz für nachhaltigen und lokalen 
Konsum als auch die Stärkung der Gemeinschaft 
und die Hervorhebung des Quartiercharakters des 
Baukomplexes. In der langfristigen Perspektive zu 
sehen ist das Schwabencenter als Ort neuen urba-
nen Lebens in einer nachhaltig organisierten Stadt. 
Es kann ein Ort werden, an dem neue Formen der 
Beteiligung (Partizipation) und des Gemeinschafts-




Karin Thieme, Serge Middendorf
geistes (Commonism) gelebt werden. Bedenken, 
die ein Großprojekt wie die Umgestaltung des 
Schwabencenters natürlich begleiten, müssen zer-
streut werden. Die Sorgen sind sicherlich zum Teil 
begründet; aber sie sollen nicht von den Chancen 
ablenken, die Umgestaltung zu einer umfassenden 
Revitalisierung des Lebensraums Schwabencenter 
zu ergreifen. Jetzt gilt es, einen gemeinsamen Weg 
-
keit und Widersprüche reift das ungeliebte Kind 
der Augsburger und Augsburgerinnen zu einem 
möglichen Leuchtturm urbaner Visionen. Die Be-
teiligten konnten sich wie in einem Reallabor frei 
bewegen. Im Verlauf des Projekts mussten aber die 
erarbeiteten Visionen mit den planerischen, recht-
lichen und baulichen Gegebenheiten in Einklang 
gebracht werden.
Diese Erfahrungen sollen als Plädoyer für eine mu-
tige und experimentierfreudige, angewandt geo-
graphische Stadtforschung verstanden werden, die 
sich den neuen Herausforderungen zunehmend 
unübersichtlich scheinender Gemengelagen in der 
Stadtentwicklung stellt und mit eigenen kreativen 
Ansätzen sowie inter- und transdisziplinären Im-
pulsen Lösungen sucht.
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Kontextabhängiges Konsumverhalten und  
dessen Konsequenzen für Einzelhandelsstandorte am Beispiel Augsburgs
Thomas David
Dieser Beitrag befasst sich im Gebiet der Geographischen Handels- und Konsumforschung mit 
den Auswirkungen des immer komplexer werdenden Kaufverhaltens. Hierbei werden zuerst die 
kontextabhängige Einkaufsstättenwahl nachgewiesen und dessen räumliche Ausprägungen er-
mittelt. Diese Analysen sind wesentlicher Bestandteil des Promotionsprojektes mit dem Arbeits-
titel „Auswirkungen des kontextabhängigen Konsumverhaltens und Konsequenzen für Einzel-
handelsstandorte“. Dabei soll letztendlich geklärt werden, welche Möglichkeiten und Grenzen 
diese kontextabhängige Einkaufsstättenwahl des postsegmentierten Konsums für verschiedene 
Einzelhandelsstandorte impliziert.
Hintergrund
Der Handel ist schon immer insbesondere in Städ-
ten raumprägend, wobei sich die stetige Verände-
rung von Geschäftsmodellen oder Technologien auf 
die Standortstrukturen auswirkt. Aber nicht nur 
die Einzelhandelslandschaft, auch das Konsum-
verhalten der Menschen unterlagen in den letzten 
Jahren einem rapiden Wandel, der insbesondere 
durch Megatrends wie die Individualisierung der 
Gesellschaft, die Digitalisierung vieler Lebensbe-
(Lifestyle of Health and 
Sustainability) resultiert (vgl. Eggert 2011; Hein-
ritz et al. 2003). Die besondere Dynamik im gegen-
wärtigen Konsumverhalten ist dadurch begründet, 
dass sich nicht mehr nur eine Innovation bzw. ein 
Trend maßgeblich auf das Kaufverhalten auswirkt; 
vielmehr überlagern mehrere Facetten unseren 
täglichen Konsum, was zu einer bisher nicht dage-
wesenen Komplexität im Einzelhandel führt (vgl. 
David et al. 2016).
Der Weg zum postsegmentierten Konsum
In den letzten Jahrzehnten orientierte sich das Mar-
keting am sog. Otto Normalverbraucher, der ein in 
sich konsistentes und logisches Konsumverhalten 
an den Tag legte. Mit zunehmendem Wohlstand und 
einer sozial ausdifferenzierteren Gesellschaft nah-
men auch die Verbrauchertypen zu: In Zeiten des 
Massenkonsums deuteten sich zielgruppenspezi-
mit dem Instrument der Marktsegmentierung, d.h. 
der einzelne Kunde1  wurde nach soziodemographi-
schen Kriterien (wie Alter, Geschlecht, Beruf etc.), 
nach psychographischen Kriterien (wie Interessen, 
Einstellungen, Werte etc.), nach verhaltensorien-
tierten Kriterien (wie Preisverhalten, Mediennut-
zung, Markenwahl etc.) oder geographischen Kri-
terien eingeteilt (vgl. Kölzer, Ziehe 2014). Deshalb 
spielte sozioökonomisches und werteorientiertes 
Marketing eine immer größere Rolle und galt der 
Schnäppchenjäger, der Smartshopper oder der 
Qualitätskäufer als Prototyp der modernen Käu-
fergeneration (vgl. Eggert 2011; Halfmann 2014; 
Rennhak 2014). Eine vergleichsweise einfache Ein-
teilung basiert auf den Kriterien Preisorientierung 
und Aktualität des Bedarfs (vgl. Riekhof 2008), die 
zwar den wechselnden Bedürfnissen der Kunden 
Rechnung trägt, dennoch Kriterien wie beispiels-
weise das Erlebnis-Shopping außer Acht lässt.
Heutzutage lässt sich der Konsument also nur 
schwer in diese gängigen Typisierungen einteilen, 
da das Einkaufsverhalten erstens nicht mehr rein 
nach ökonomischen Gesichtspunkten praktiziert 
wird, und zweitens durch das mobile Internet Kon-
sum ubiquitär möglich ist. Dies führt dazu, dass 
der Verbraucher von heute mehrere unterschiedli-
che Konsummuster in sich vereint, die sich zudem 
teils zu widersprechen scheinen. Das bedeutet, 
dass unser Konsum nicht mehr durch ein Entwe-
der-oder-Verhalten, sondern durch das Sowohl-
als-auch-Prinzip der Menschen geprägt ist (vgl. 
Geiselhart, Orlowski 2012, Rennhak 2014). Diese 
Heterogenität der Konsumgesellschaft zwingt den 
Einzelhandel zu Spezialisierungen für individuelle 
Kundenwünsche bei gleichzeitiger Notwendigkeit 
zur Massentauglichkeit. Kunden verlangen preis-
günstige Angebote bei gleichzeitig guter Qualität, 
wollen gut beraten werden und bequem konsu-
mieren und zusätzlich soll der Einkauf für sie ein 
Erlebnis bieten. Dieses multioptionale, hybride 
Konsumverhalten basiert nicht mehr auf rationa-
1  
maskuline Genus verwendet. Die Komplexität des Kon-
sumverhaltens trifft sowohl auf Männer wie auf Frauen zu.
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len ökonomischen Überlegungen. Sondern maß-
geblich für eine Kaufentscheidung bzw. die Wahl 
des Einkaufsstandortes ist der jeweilige Kontext, 
in dem konsumiert wird. Da die holistischen Kun-
denwünsche für das Standortmanagement kaum 
mehr planbar sind, entwickeln sich Einzelhan-
delsstandorte, die dem Kunden ein ganzheitliches 
Angebot bieten: neben einer großen Sortiments-
vielfalt (z.B. Bekleidung, Schuhe, Schmuck) auch 
unterschiedliche Preisniveaus (Ein-Euro-Laden 
bzw. Fachgeschäft) sowie Gastronomie (Edel-Café, 
Schnellrestaurant und Sushi-Bar) und Dienstleis-
tungsangebote (Fachärztezentrum, Fitnessstudio, 
-
nehmend in urbanen Randlagen und sind unmittel-
bare Folge des komplexen Konsumverhaltens (vgl. 
David, Hilpert 2016).
Wie der Einzelhandel bisher reagiert
Seit ein paar Jahrzehnten ist ein Strukturwandel 
in der Einzelhandelslandschaft zu beobachten 
(Kulke 2010): Der traditionelle, inhabergeführ-
te Einzelhandel, der insbesondere in dezentralen 
Lagen ansässig war, verlor wegen der geringen 
Flächenverfügbarkeit und Erreichbarkeit mit dem 
Auto an Bedeutung. Folglich siedelten sich vor al-
Verbrauchermärkte) im Umland von Großstädten 
auf der „Grünen Wiese“ an, die seitens der Kommu-
nen ausgewiesen und entwickelt wurden. Dies hat 
den Vorteil einer besseren Erreichbarkeit mit dem 
PKW (Parkplätze) und einer größeren Verkaufs-
Innenstädte Einkaufszentren (Shopping Malls), die 
privatwirtschaftlich organisiert sind und deren Be-
triebe und Sortimente als Einheit geführt werden. 
In den Innenstädten ist hingegen eine Reduzierung 
der Unternehmensvielfalt zu beobachten, da die 
Rationalisierung des Angebots zu Marktverdrän-
gungsprozessen führte. Dieser Prozess der Filiali-
sierung sorgte dafür, dass ortsansässige Inhaber-
geschäfte mit ihrem individuellen Angebot oftmals 
nicht mehr wettbewerbsfähig waren. Zwar führte 
dies zu einer Homogenisierung der Sortimentsviel-
falt, gleichzeitig sorgen Filialisten mit ihrer Magnet-
funktion für eine vergleichsweise hohe Passanten-
frequenz in Innenstädten gegenüber dem Umland. 
Die Innenstädte behalten aufgrund der Summe des 
Angebotes – sowohl breite als auch tiefe Sortimen-
te – ihren zentralörtlichen Bedeutungsüberschuss 
für den Konsumenten.
In jüngster Zeit jedoch führt das scheinbar immer 
komplexere, ja unvorhersehbare Konsumverhalten 
zu einer Homogenisierung der unterschiedlichen 
Einzelhandelsstandorte (vgl. David, Hilpert 2016). 
Oder anders gesagt: Einzelhandelsstandorte wie 
die Innenstadt, das Einkaufszentrum und das Ge-
werbegebiet am Stadtrand ähneln sich in ihrem 
Angebot bzw. Sortiment zunehmend. Entspre-
chend kann der Kunde zwischen diesen Standorten 
wählen, was zu einem Mal-hier-mal-dort-Verhalten 
führt. Ein Beispiel aus dem Umland von Augsburg 
verdeutlicht dies: In einem Gewerbegebiet am 
Stadtrand sind auf relativ engem Raum für Lebens-
mittel ein Discounter, ein Bio-Supermarkt und eine 
-
sortiment kann bei C&A und Deichmann oder bei 
Schiesser eingekauft werden. Für die Kunden gibt 
es Fastfood-Angebote, entweder McDonalds oder 
eine Sushi-Bar (vgl. David 2017).
Allein die Tatsache, dass innenstadtrelevante Sor-
timente wie Bekleidung gezielt in Randlagen ange-
siedelt werden, zeigt, dass es eine Nachfrage geben 
muss. Die klassischen Standortfaktoren wie Er-
reichbarkeit, Angebotsqualität und -vielfalt, Preis-
gestaltung, Kopplungskäufe, Atmosphäre etc. spie-
len freilich noch eine wichtige Rolle bei der Wahl 
des Einzelhandelsstandortes. Doch werden die ra-
tionalen Kriterien zunehmend von kontextabhän-
gigen Standortentscheidungen überlagert. 
Hypothese und Forschungsansatz
In der Praxis wird heute der Ansatz der multifunk-
tionalen Innenstädte zur Stärkung des lokalen Ein-
zelhandels verfolgt. Demnach zielen städtebauli-
che Maßnahmen, die Ansiedlungspolitik oder das 
Citymanagement darauf ab, Menschen einerseits 
durch die Funktionsvielfalt (z.B. Versorgungs-
funktion, Freizeit- und Kultureinrichtungen, Ar-
beitsplätze etc.) in die Innenstädte zu locken und 
zum Verweilen einzuladen, und sich andererseits 
die positiven Effekte von Agglomerationsvortei-
len (z.B. Kopplungskäufe) nutzbar zu machen. Da 
aber ökonomisches Handeln nur ein Teil des sozia-
len Handelns und somit sowohl relational als auch 
kontextabhängig ist, resultiert daraus eine Unvor-
hersehbarkeit des Konsums (vgl. Bathelt, Glückler 
2012). Anders formuliert: Ökonomische Entschei-
dungen folgen keinen linearen Gesetzmäßigkeiten, 
sondern sind kontext- und pfadabhängig. Die aktu-
elle Raumwirksamkeit des Konsums ist also nicht 
nur eine Folge des Angebots (Multifunktionalität), 
sondern auch der veränderten Nachfrage (Multi-
kontextualität).
Dem Ansatz der relationalen Wirtschaftsgeogra-
phie folgend wird in diesem Beitrag von einem 
kontextabhängigen Konsum ausgegangen. Dies 
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bedeutet, dass das ökonomische Handeln (hier: 
das Konsumieren) immer ein Teil des sozialen 
Handelns ist, wodurch auch alltägliche Situationen 
Ansatz beinhaltet folgende Aspekte (vgl. Bathelt, 
Glückler 2012):
• Multikontextualität: Es wird davon ausgegan-
gen, dass das Einkaufsverhalten situationsab-
hängig ist. Somit können unterschiedliche Kon-
texte unterschiedliche Auswirkungen in der 
Raumwahrnehmung haben. Dabei können sich 
mehrere Kontexte überlagern.
• Kontingenz: Das ökonomische Handeln un-
terliegt nicht mehr allgemeinen Gesetzen, d.h. 
konkrete Handlungskontexte können indivi-
duell interpretiert und somit zu unterschiedli-
chen Konsequenzen führen.
Geographie, sondern beispielsweise auch in der So-
ziologie, der Psychologie oder im Marketing disku-
tiert. Dementsprechend gibt es auch unterschied-
liche Sichtweisen auf kontextbasiertes Verhalten. 
Ein breites Forschungsfeld in der Soziologie ist die 
kontextabhängige Lebensstilforschung (vgl. Ko-
nietzka 1995; Krekel 2006), die in den meisten An-
sätzen zwischen soziostrukturellen Kontexten (z.B. 
Alter, Geschlecht, Bildung etc.) oder geographi-
schen Kontexten (z.B. Herkunft) unterscheidet. Das 
Marketing bedient sich psychologischer Hilfsmit-
tel, mit denen die Kunden – je nach Kontext – ange-
sprochen werden sollen, wobei hier beispielsweise 
zwischen statischen (Geschlecht), semistatischen 
(Alter) und dynamischen (Aufenthaltsort) Kon-
textparametern unterschieden wird (vgl. Bulander, 
Kölmel 2014). Insgesamt gesprochen ist ein Kon-
text eine Interaktion bzw. ein Zusammenhang zwi-
schen zwei oder mehreren Informationen bzw. Si-
tuationen, die individuell interpretiert werden und 
woraus sich räumliche Aktionen ergeben.
seine Unvorhersehbarkeit der Aktionen, dass ge-
wisse Gesetzmäßigkeiten des Handelns nicht mehr 
gelten. Nach Sayer (1985) treten einerseits not-
wendige Beziehungen auf, wenn unabhängig von 
verknüpft sind. Andererseits sind kontingente Be-
miteinander verknüpft, was bedeutet, dass ein 
Ereignis nicht gleich ein anderes Ereignis auto-
matisch bedingt (Bathelt, Glückler 2012:47). Mit 
anderen Worten: Die Kontingenz besagt, dass Fol-
geereignisse auftreten können, aber nicht müssen. 
Angewendet auf diese Studie ermöglicht das Prin-
zip der Kontingenz das Einkaufsverhalten bzw. die 
Wahl der Einkaufsstätte als kontextabhängig zu 
erklären. Freilich können auch in einer induktiv 
angelegten Fallstudie gewisse verallgemeinerbare 
Bedingungen und Prinzipien eines Kontextes iden-
Deshalb soll auf die wichtigsten Merkmale des 
Konsums in westlichen Gesellschaften eingegan-
gen werden (vgl. David 2017):
• 
schnelllebigen Welt neigen die Menschen dazu, 
wenig Zeit zu haben, weshalb sie oft zu Conve-
nience-Produkten greifen (z. B. Fertiggerichte, 
„to go“). Auf der anderen Seite wird Einkaufen 
zunehmend als Erlebnis und Freizeitaktivität 
wahrgenommen („shoppen gehen“), wozu sich 
dann auch Zeit genommen wird. Geschäfte stel-
len sich darauf ein, indem es mittlerweile Er-
holungslounges oder Stehcafés zum Verweilen 
oder einen Kaffeeautomaten gibt.
• -
cher ist heutzutage auch „Geiz geil“. Angebote 
und Schnäppchen sprechen den Konsumenten 
zwar an, aber niemand will dabei auf Qualität 
verzichten, weshalb der „smart shopper“ aus-
führlich das Preis-Leistungs-Verhältnis ver-
gleicht, um die bestmögliche Ware zum mög-
lichst kleinen Preis zu erwerben. Im Gegensatz 
dazu sind viele Konsumenten aber auch bereit, 
für Bio-Lebensmittel und Fitnessartikel mehr 
Geld zu investieren.
• Faktor Bequemlichkeit: Für manche Gruppen 
sind bequem erreichbare Einkaufsstandor-
te notwendig, beispielsweise für ältere Men-
schen, die keine langen Wege mehr zurückle-
gen können. Es gibt heutzutage aber auch das 
Phänomen, dass junge, eigentlich mobile Per-
sonen auf den Besuch von Einkaufsstandorten 
verzichten. Dies führt dazu, dass die Hol- und 
Bringdienste sehr hohe Wachstumsraten ver-
zeichnen. Mehr noch: Smartphone, Amazon 
& Co. ermöglichen neue Formen des (Online)
Konsums, weshalb viele Menschen nur noch 
sehr selten im stationären Einzelhandel ein-
kaufen.
• Kontext Gesellschaft: Den klassischen Wochen-
endeinkauf für und mit der Familie gibt es im-
mer noch, wobei hier der Versorgungscharak-
ter des geplanten Einkaufs im Vordergrund 
steht. Anders ist das Einkaufen als soziales 
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Ereignis, wobei hier wiederum unterschie-
den werden kann, ob eine Frau mit der besten 
Freundin oder dem Ehemann einkauft.
Methodik
Die bisherigen Ausführungen können mit drei 
Thesen zusammengefasst werden: Erstens ist der 
Konsum kontextabhängig, da sich der Konsument 
nicht mehr in Kategorien einteilen lässt. Zweitens 
unterliegt das Raumverhalten nicht mehr Geset-
zen (=Kontingenz), da der Konsument nach dem 
Sowohl-als-auch-Prinzip handelt. Drittens ähneln 
sich die unterschiedlichen Einzelhandelsstandorte 
(Gebietskategorien) zunehmend hinsichtlich ihres 
Angebots, was den Kunden wiederum mehr Mög-
lichkeiten der Einkaufsstättenwahl bietet. 
Der erste Schritt der Untersuchung ist die Präzi-
sierung des Konsumverhaltens im Raum. Hierzu 
wurden zwischen 2016 und 2017 15 teilstandar-
disierte Leitfadeninterviews im Raum Augsburg 
durchgeführt. Die Interviews bilden anhand von 
tatsächlich getätigten Einkäufen dieses situations-
der Methode der qualitativen Inhaltsanalyse ausge-
wertet.2  Hierzu werden die Inhalte der Interviews 
nach der Transkription systematisiert und in einen 
theoretischen Bezug gebracht. Konkret wird über-
prüft, wie einzelne Kaufentscheidungen zustande 
gekommen sind und durch welche Kontexte sie 
bedingt sind. Außerdem steht damit die Wahl des 
Einkaufsstandortes in Zusammenhang, die sich 
ebenfalls je nach Kontext unterscheiden kann. Die 
dargestellten Ergebnisse der Interviews sollen vor 
allem die Abweichungen vom „üblichen“ Einkaufs-
verhalten verdeutlichen, wobei hier hauptsächlich 
die kontextbasierten Unterschiede in der Standort-
wahl herausgearbeitet werden.
Der zweite Schritt bildet die Angebotsseite ab. Hier-
bei wird untersucht, inwieweit die Einzelhändler 
bzw. Einzelhandelsstandorte in ihrer Gesamtheit 
(also alle Einzelhändler im Verbund) auf den kon-
textabhängigen Konsum reagieren. Auch diese Un-
tersuchung erfolgt durch sieben leitfadengestützte 
Interviews, die ebenfalls im Raum Augsburg durch-
geführt wurden. Konkret werden Raumkategorien 
wie die Innenstädte, Einkaufszentren und Gewer-
begebiete abgebildet, um zu prüfen, ob und welche 
Kontexte bereits seitens der Einzelhändler bedient 
werden.
Kontexte der Standortwahl
Die qualitative Auswertung des Konsumverhaltens 
hat eine Vielzahl an Beweggründen und Situatio-
nen ergeben, warum Passanten einen bestimmten 
Einkaufsstandort aufsuchen. Jeder dieser Kontexte 
wird von den Probanden unterschiedlich interpre-
tiert und führt demnach zu einer differenzierten 
Raumbewertung. Oder anders gesagt: Der tatsäch-
lich getätigte Besuch einer Einkaufsstätte beruht 
auf verschiedenen Kontexten, die mal mehr (z.B. 
Information), mal weniger (z.B. Wetter) von den 
Darüber hinaus kann auch ein einzelner Kontext 
(hier: Kontext Zeit) zu unterschiedlichen Einkaufs-
stätten führen. Exemplarisch wird ein Beispiel aus 
den qualitativen Leitfadeninterviews beschrieben. 
Jeder der interviewten Probanden interpretiert 
seine Zeitverfügbarkeit anders: Die Begriffe wie 
„dringend“, „noch schnell“ oder „mal eben“ deuten 
auf eilige Einkäufe hin. Dagegen stehen Signalwör-
ter wie „regelmäßig“, „alle zwei Wochen“ und „im-
mer mit dem Auto“ für geplante, wiederkehrende 
Einkäufe. Je nachdem wie also in diesem Beispiel 
die Zeitverfügbarkeit interpretiert wird, ändert 
sich auch die Wahl der Einkaufsstätten.
Auch können Kontexte anhand eines Sortiments 
unterschieden werden. Ein sinngemäßes Zitat 
Standortwahl verdeutlichen: 
„[…] Es ist mein Drang, die Innenstadt zu stärken, 
der geht soweit, dass ich sogar für einen Buchkauf in 
die Stadt fahren würde, oft in die Maximilianstraße. 
Da genieße ich dann auch gleich, dass man ein biss-
chen rumschlendern kann, Bücher in die Hand neh-
men kann und ein bisschen reinschauen kann. Und 
kaufe das dann gerne auch in der Innenstadt, wobei 
der Grenzfall ist, wenn man Bücher dann bestellen 
muss, wenn es nicht vorrätig ist. Dann kommt schon 
der Gedanke, Bücher das nächste Mal im Internet zu 
kaufen. […]
Ich musste mal einen Vortrag ausarbeiten, da ging 
Die Bücher habe ich dann in einem Packen im Inter-
net bestellt, weil die hätten das alles bestellen müs-
sen – sowas hat einer nicht da – kann er ja gar nicht. 
Wenn ich jetzt in der City-Galerie parke, mag ich es 
dort noch mal beim Hugendubel zu schauen oder am 
Lutherplatz beim Thalia. Da gehe ich nicht immer in 
die Maximilianstraße. Ich gehe zum Thalia, ich gehe 
zu dem Buchladen in der Annastraße. […]
2 Eine ausführliche Darstellung der Vorteile dieser Metho-
de und zu Auswertungsmöglichkeiten liefert Mayring 
(2000: 469).
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Also wenn ich für Erwachsene was schenken will, 
dann weiß ich das in der Regel vorher, für Kinder 
in aller Regel nicht. Jedes Jahr vor Weihnachten das 
Gleiche. Ich schenke gerne Bücher, aber es soll halt 
dann auch treffen. Kinderbücher kenne ich nicht. Ich 
habe auch keine Lust, mich damit zu befassen. Da 
schnappe ich mir dann einen Verkäufer, und sag, die 
Kinder sind so und so alt, ich brauche ein Buch, dass 
-
che ich das.“
Der Proband, der im Ruhestand ist, hat seine Lieb-
lingsbuchhandlung in der Augsburger Maximilian-
straße, die er entweder zum Stöbern als Zeitver-
treib (Kontext: Langeweile) oder zum gezielten 
Bücherkauf (Kontext: Geschenk) aufsucht, wobei 
sich hier die gleiche Standortwahl aus unterschied-
lichen Kontexten zeigt. Für einen Vortrag (Kontext: 
Anlass) hat er die sehr spezielle Fachliteratur gleich 
im Internet bestellt, was er in diesem Fall freiwillig 
macht. Bei Nichtverfügbarkeit eines Buches kauft 
er auch mal gezwungenermaßen im Internet ein. 
Das Stöbern in Büchern zum Zeitvertreib kann 
aber auch in der City Galerie oder in diversen in-
nerstädtischen Buchhandlungen gemacht werden. 
Aber hier ist zu unterscheiden, dass die Innenstadt 
wegen ihres Ambientes und die City Galerie wegen 
des Parkplatzangebotes aufgesucht wurden. Also 
führt aufgrund der Standortausstattung der gleiche 
Kontext zu unterschiedlicher Wahl der Einkaufs-
stätte.
Ausblick
Die Untersuchung der kontextabhängigen Wahl 
der Einkaufsstätten zeigt zwar eine scheinbar un-
endlich große Variationsmöglichkeit an Kontex-
ten bzw. Kontextverbindungen, dennoch ergeben 
sich wiederkehrende Muster. Es können also ganz 
konkrete Kontexte (Langeweile, Geschenk) identi-
-
wahl auslösen und von den Einzelhandelsstand-
können. Überlagert werden diese Kontexte von der 
Ausstattung bzw. dem Angebot der Standorte, wie 
beispielsweise Buchverfügbarkeit, Parkplatzange-
können. Einzelhandelsstandorte müssen also auf 
Kontexte reagieren und Angebote schaffen: Das 
Standortmanagement hat verschiedene Möglich-
keiten, die Kunden zu einem Besuch zu bewegen. 
Darunter sind Maßnahmen und Strategien aus dem 
Marketing, dem Eventmanagement, der Psycholo-
gie, des Unternehmensmanagements, die allesamt 
eine Frequenzsteigerung zum Ziel haben. 
Das Promotionsprojekt vergleicht die kontextab-
hängige Einkaufsstättenwahl mit den Kundenge-
winnungsstrategien der Einzelhandelsstandorte. 
Dabei werden die Möglichkeiten und Grenzen der 
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Place Branding von Wallfahrtsorten
Markenbildung: Volksfrömmigkeit als postsäkulares Image?
Markus Hilpert
Der Begriff Branding bezeichnet die Entwicklung einer Marke und umfasst in der Betriebswirt-
schaftslehre alle Aktivitäten eines Unternehmens, um das eigene Angebot gegenüber dem der 
Konkurrenz hervorzuheben. In jüngster Zeit wurde versucht, diese Strategie des Marketings 
auch auf Standorte zu übertragen. Das Place Branding unterscheidet sich allerdings allein 
schon auf Grund der Komplexität von Städten und Regionen gegenüber der Markenentwicklung 
für Konsumprodukte. Entsprechend erscheint daher die Übertragbarkeit des Brandings auf klei-
nere Raumeinheiten mit geringerer Funktionalität einfacher. Demnach könnten beispielsweise 
Wallfahrtsorte ein lohnenswertes Forschungsobjekt sein, weil sie ganz konkrete Positionen be-
und inwiefern entsprechende Erkenntnisse für die Markenbildung von Standorten verallgemei-
nerbar sind. Dazu wurden die Motive und die Erwartungen von Besuchern an Wallfahrtsorten 
empirisch erfasst, mit den Marketingstrategien von Wallfahrtsorten verglichen und im Kontext 
einer postsäkularen Gesellschaft literaturbasiert diskutiert
Wallfahrtsorte als Marken 
‚Place Branding‘ ist ein Begriff aus dem Standort-
marketing, der die Bedeutung der Markenbildung 
unterstreicht. Diese ist eine Weiterentwicklung der 
klassischen Standortwerbung, die sich noch stark 
auf die USP (Unique Selling Proposition) konzent-
riert und daher einzelne Standortfaktoren als Al-
leinstellungsmerkmale nach außen kommuniziert 
(Kotler 1999:160-162). Das Place Branding fokus-
siert indes das Image eines Standortes als Summe 
aller Vorstellungen, Erwartungen und Eindrücke. 
Im Vordergrund stehen dann nicht mehr einzelne 
Standortvorzüge, sondern eine Gesamtbotschaft 
in Form eines Versprechens, das der Standort po-
tentiellen Besuchern, Investoren oder anderen 
Zielgruppen gibt (Kräußlich et al. 2015:90). Die 
Standortmarke wird gleichsam zum Orientierungs-
punkt für subjektive Erwartungshaltungen. Dieses 
Gesamtbild zeigt sich bei einigen Wallfahrtsorten 
in der Außenkommunikation (public relations) und 
durch die umfangreiche Kombination spezieller 
Angebote. Beispielsweise unterscheiden sich die 
drei bekannten Wallfahrtsorte Altötting, Andechs 
und Wieskirche deutlich in ihrem Image, das in der 
öffentlichen Wahrnehmung vielfach auf lediglich 
ein Thema – Marienverehrung, Bier, Weltkulturer-
be – reduziert wird (Mahne 2010). 
Religiöse Erwartungshaltungen an Wallfahrtsorte 
sind aktuell durch eine Pluralisierung gekennzeich-
net, denn nach der Individualisierungsthese sind 
Wallfahrten nicht mehr ein kollektives Phänomen 
einer standardisierten Glaubenspraxis, sondern ein 
Ausdruck sehr persönlicher Motivationen (Merten 
2017:39). Beispielsweise beobachtet Luckmann 
(1991) trotz (oder gerade wegen?) einer zuneh-
menden Entkirchlichung der Gesellschaft ein spiri-
tuelles Bedürfnis, weshalb auch neue Formen von 
Religiosität nachgefragt würden, wie sie beispiels-
weise die unterschiedlichen Wallfahrtsorte anbie-
ten. Davie (2008) unterstreicht zudem die nachlas-
sende Bindung an traditionelle Institutionen, wie 
beispielsweise die örtlichen Pfarreien („believing 
without belonging“), wodurch gerade Wallfahrts-
orten eine Kompensationsfunktion zukommen 
könnte. Auch das Religiöse Marktmodell (z.B. Fin-
ke, Stark 2006) argumentiert in eine ähnliche Rich-
tung: Weil die Kirchen ihre Monopolstellung ver-
loren haben, müssen sie mit zahlreichen anderen 
spirituellen Angeboten konkurrieren (Markt statt 
Macht). Heutzutage stehen den Individuen – auch 
durch die gestiegene Mobilität und eine beinahe 
ubiquitäre Informationsverfügbarkeit – viele reli-
giöse Angebote (und damit auch unterschiedliche 
Orte) zur Verfügung, die wiederum ihrerseits mög-
lichst viele Anhänger werben, indem sie die latente, 
subjektive Religiosität der Individuen aktivieren. 
Folgt man diesen Argumentationslinien, müssten 
sich letztlich auch Wallfahrtsorte mit ihren spezi-
die speziellen Nachfragen reagieren.
Wallfahrtsstätten der katholischen Kirche sind 
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Orte der besonderen Verehrung von Kultobjekten 
(Gnadenbild, Heiligengrab, Reliquie etc.). Aller-
dings verwendet das kanonische Recht nicht den 
Begriff ‚Wallfahrtsort‘, sondern spricht stattdessen 
von einem Heiligtum, das „aus besonderem Fröm-
migkeitsgrund [von] zahlreichen Gläubigen mit 
Gutheißung des Ortsordinarius“ (Ioannes Paulus 
PP. II, Aymans 2001:537) aufgesucht wird. Die kir-
chenrechtliche Anerkennung als Heiligtum (Wall-
fahrtsort) erfolgt dann ex-post. Wallfahrtsorte sind 
demnach alle Orte, die von der Kirche als solche 
anerkannt wurden. Daneben existieren noch so-
genannte Gebetsstätten, die für das Volk ähnliche 
Funktionen ausüben wie die Wallfahrtsorte, aber 
als solche (noch) nicht anerkannt wurden. Im vor-
liegenden Aufsatz werden Heiligtümer und Ge-
betsstätten gleichermaßen untersucht, weil sich 
zeigen wird, dass es für die geänderten Ansprüche 
der Gläubigen meist unerheblich ist, ob ein Ort kir-
chenrechtlich als Wallfahrtsort anerkannt ist.
Sowohl Wallfahrtsorte als auch Gebetsstätten sind 
Zentren der Volksfrömmigkeit. Diese ist zwar ein 
sehr altes Phänomen der katholischen Kirche, der 
Begriff selbst fand aber erst in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts Eingang in den Sprachge-
brauch deutschsprachiger Theologen. Der un-
scharfe Terminus ist allerdings bis heute umstrit-
ten und nicht eindeutig. So umfasst der Kanon 
der Volksfrömmigkeit beispielsweise Bittgänge, 
spezielle Kulte, Devotionalien, Gnadenbilder und 
-orte, Votive sowie Sakramentalien. Solche, vom 
Zweiten Vatikanischen Konzil als „Andachtsübun-
gen des christlichen Volkes“ bezeichnete Praktiken 
beinhalten auch weite Teile der Marien- und Hei-
ligenverehrung sowie des Brauchtum-Kalenders 
(Irarrázaval 2006:858-862). Volksfrömmigkeit ist 
damit ein Aggregat verschiedener religiöser Hand-




In jüngster Zeit lässt sich wieder ein zunehmen-
des Interesse an Spiritualität feststellen (Rieger 
2007:11). Die daraus resultierende Nachfrage hat 
direkte Auswirkungen auf das Wallfahrts- und 
Pilgerwesen. Nicht zuletzt der Bestseller „Ich bin 
dann mal weg“ des deutschen Fernsehmoderators 
Hape Kerkeling ist Ausdruck dieses neuen Trends. 
Allerdings ist eine simple Rückkehr zur früher ge-
übten Praxis des Wallfahrens unwahrscheinlich. Zu 
beobachten sind vielmehr erste Anzeichen einer 
Neuorganisation der Nachfrage und damit auch des 
Angebots. Der Besuch eines Wallfahrtsortes dient 
heute beispielsweise nicht mehr nur der Bitte, der 
Buße oder dem Dank, sondern zeigt oft auch andere 
kunsthistorisches Interesse bis hin zur sportlichen 
Aktivität reichen können – sowohl bei Nicht-Chris-
ten als auch bei Christen (Merten 2017:39). Nicht 
selten werden sogar unterschiedliche Beweggrün-
de gekoppelt. Im Wallfahrtswesen lässt sich gleich-
sam der gewandelte Anspruch an Religion, wie ihn 
die Individualisierungsthese und auch das Religiö-
se Marktmodell formulieren, erkennen. 
Zur Differenzierung dieser veränderten Nachfrage 
wurden im Jahr 2010 strukturierte Befragungen 
(n=266) an ausgewählten Wallfahrtsorten (n=6) 
im Bistum Augsburg empirisch durchgeführt, um 
mittels multivariater Statistik unterschiedliche 
(Mahne-Bieder, Hilpert 2013:257). Die Interviewer 
befragten die Probanden dabei nach den Motiven 
-
keit ihrer Besuche von Wallfahrtsorten sowie nach 
soziodemographischen Daten. Ein abschließendes 
Fragenset, das auf der Methodik des Religionsmo-
nitors 2008 basierte, diente zur Erfassung der Re-
ligiosität der Probanden. Die entsprechenden Fra-
sie ausschließlich für Befragte christlicher Konfes-
sionen zutreffen. Auf dieser Basis lassen sich statis-
tisch mittels Clusteranalyse vier Besuchertypen an 
Wallfahrtsorten unterscheiden (Abb. 1): 
Die „hochreligiösen Dauerbesucher“ (12%) wall-
Gründen (Gebet, Bitte, Dank, Buße, Beichte) und su-
chen dabei meist denselben Wallfahrtsort auf. Die-
se, in der Regel älteren Katholiken unterscheiden 
dabei stark zwischen einem Kirchenbesuch und 
dem Besuch des Wallfahrtsortes: An Wallfahrtsor-
ten ist ihnen die starke spirituelle Atmosphäre be-
sonders wichtig, wodurch sie eine größere Nähe zu 
-
liche Beziehung des Gläubigen zum Wallfahrtsort. 
Die sogenannten „Eventbesucher“ (44%) stellen 
die größte Gruppe der Besucher von Wallfahrtsor-
ten. Sie wollen etwas Besonderes erleben, das sie 
Festliche Gottesdienste, katholische Volksfrömmig-
keit und eine traditionelle Liturgie. Diese, ebenfalls 
meist älteren, sehr religiösen Menschen besuchen 
Volksfrömmigkeit eine besondere Rolle spielen 
(Fátima-Tage, Marienandachten, Ewigen Anbetun-
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gen, Flurumgänge, Sakramentalien, lokale Festtage 
etc.). Sie sehnen sich nach traditionellen Glaubens-
suchen.
Für die „religiösen Touristen“ (18%) sind sowohl 
spirituelle als auch profane Motive für die Wall-
fahrt entscheidend. Sie kombinieren ihr religiöses 
Bedürfnis mit der Freizeitgestaltung. Viele von 
ihnen sind zwar katholisch getauft und bezeich-
nen sich auch mehrheitlich als eher religiös, jeder 
Dritte in dieser Gruppe ist aber evangelisch oder 
konfessionslos. Diese, im Vergleich zu den beiden 
ersten Gruppen meist etwas jüngeren Menschen, 
kommen aus einem Bündel mehrere Gründe zum 
Wallfahrtsort (Kirchenbesichtigung, Hl. Messe, Gas-
duell in ihrem Freizeitverhalten zusammenführen. 
Im Gegensatz zu den beiden erstgenannten Typen 
sind die „religiösen Touristen“ daher auch kaum 
in der Regel unterschiedliche Destinationen auf. 
Die „reinen Touristen“ (26%) sind zwar mehrheit-
lich Katholiken, aber auch Nicht-Religiöse, Protes-
tanten und Konfessionslose – Anhänger anderer 
Glaubensgemeinschaften waren in der Stichprobe 
jüngeren Menschen, dass der Hauptgrund für ihren 
Besuch des Wallfahrtsortes nicht religiös, sondern 
fast ausschließlich profan (z.B. Interesse an Kir-
chenmalerei und -architektur) motiviert ist. Es geht 
sogar nicht einmal, dass es sich bei dem besichtig-
ten Gotteshaus um eine Wallfahrtskirche handelt.
Abb. 1: Typisierung der Besucher von Wallfahrtsorten nach deren Motiven 
(Clusteranalyse)
Quelle: Mahne-Bieder, Hilpert 2013:257
Volksfrömmigkeit als Besuchermagnet 
In der Zusammenschau zeigen die empirischen Be-
funde recht unterschiedliche Motive in einer „post-
säkularen Gesellschaft“ (Habermas 2001), die zum 
Besuch eines Wallfahrtsortes führen, beispielswei-
se auch die Zuwendung progressiver Christen und 
sogar nicht-religiöser Menschen aus verschiedenen 
Beweggründen. Dies ist wenig verwunderlich, weil 
durch den schwindenden Anspruch auf Authentizi-
tät und Eindeutigkeit in postmodernen Gesellschaf-
ten die Grenzen zwischen religiösen und profanen 
Motiven an Kontur verlieren. Parallel wird aber 
auch eine Persistenz klassischer Nachfragergrup-
pen deutlich. Nachweislich existieren in postsäku-
laren Gesellschaften solche traditionell-religiösen 
Gemeinschaften dauerhaft, weshalb katholische 
Wallfahrtsorte nach wie vor einen entsprechenden 
Zuspruch von hochreligiösen und konservativen 
Katholiken erfahren.
Mit Blick auf die Markenbildung von Wallfahrtsor-
ten ist aber entscheidender, dass sich nach den Be-
fragungsergebnissen über die Hälfte der Besucher 
(56%) von einer traditionellen, durch Volksfröm-
migkeit geprägten Wallfahrtsmarke angesprochen 
fühlt. Denn sowohl die „hochreligiösen Dauerbesu-
cher“ als auch die „Eventbesucher“ reagieren auf 
ein Image der Wallfahrtsorte, wenn es ein Bündel 
entsprechender Angebote (Sakramentalien, Ma-
rien- und Heiligenverehrung, barocke Liturgie-










besondere Manifestationen der Volksfrömmigkeit. 
Demnach müsste an Wallfahrtsorten, die diese 
Nachfrage umfassend bedienen, der quantitative 
Abb. 2: Anteile der Besuchertypen an ausgewählten Wallfahrtsorten
Quelle: verändert nach Mahne-Bieder, Hilpert 2013:259
Anteil dieser beiden Gruppen besonders hoch sein. 
Der Vergleich verschiedener Wallfahrtsorte bestä-
tigt diese These (Abb. 2).
Die katholisch-konservative Gebetsstätte Marien-
fried (jährliche Besucherzahl unbekannt) ist ein 
nicht anerkannter Wallfahrtsort, dessen Ursprung 
auf einer angeblichen Marienerscheinung basiert. 
Das Angebot der Volksfrömmigkeit reicht hier 
von Maiandachten über Lichterprozessionen und 
einem Rosenkranzweg bis hin zu Sühnenächten. 
Etwa hälftig wird dieser Ort fast ausschließlich von 
„hochreligiösen Dauerbesuchern“ und „Eventbesu-
chern“ frequentiert. 
In Maria Vesperbild (jährlich bis zu 500.000 Be-
sucher) dominieren indes die „Eventbesucher“. 
Dieser Wallfahrtsort ist neben einer Vielzahl von 
Bräuchen der Volksfrömmigkeit (insbesondere 
Sakramentalien) und einer intensiven Marienver-
ehrung wegen der rhetorisch versierten Predigten 
des medial bekannten Wallfahrtsdirektors Wilhelm 
Imkamp beliebt. 
Bei vier von fünf Besuchern der Wieskirche (jähr-
lich bis zu 1 Mio. Besucher) sind touristische Grün-
de mitentscheidend für den Besuch; mehr als jeder 
Dritte kommt sogar nur deshalb dorthin. Immerhin 
zählt das Gotteshaus zum UNESCO-Weltkulturerbe. 
Nur 19 Prozent der Wallfahrer sind ausschließlich 
aus religiösen Gründen in der Wieskirche. 
Die Wallfahrtskirche St. Jakobus Major (jährlich 
ca. 10.000 Besucher) bietet im Jahreskreis kaum 
Angebote oder Veranstaltungen der Volksfrömmig-
keit. Die Besucher kommen deshalb vorwiegend 
aus touristischen Gründen nach Biberbach (Hilpert 
et al. 2016).
Volksfrömmigkeit: Vom Angebot zur 
Markenbildung
Mit einer gewissen Zeitverzögerung zum Zweiten 
Vatikanischen Konzil gewann die Volksfrömmigkeit 
wieder an Popularität. „Noch vor kurzem als min-
derwertig eingestuft, von ‚mündigen Christen‘, die 
einem Glauben ohne religiöse Abfallprodukte das 
Wort redeten, zu den Relikten der Vergangenheit 
gerechnet, erfährt die sogenannte Volksfrömmig-
keit in unseren Tagen eine Art Neuentdeckung“ 
(Baumgartner 1979:7). Darauf wurde auch von 
kirchlicher Seite reagiert. Mit dem Direktorium 
über die Volksfrömmigkeit und die Liturgie erfolg-
te eine lehramtliche Aufwertung des praktizierten 
Volksglaubens, die in dem Apostolischen Schreiben 
„Evangelii Gaudium“ von Papst Franziskus eine 
weitere Steigerung erfuhr (Imkamp 2014:82). Die 
neue Volksfrömmigkeit knüpft einerseits naht-
los an vorkonziliare Traditionen an, andererseits 
entwickelt sie aber auch neue Formen, Riten und 
Praktiken, die den gegenwärtigen Bedürfnissen 
entstammen (z.B. Motorradsegnungen). Diese 
unerwartete Renaissance der Volksfrömmigkeit 
überrascht zunächst und erscheint fast atavis-
tisch. Bei genauerer Analyse ist dieses Comeback 
in einer postsäkularen Gesellschaft aber durchaus 
verständlich: Offensichtlich generiert die Moder-
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ditionellen Formen der Religiosität, beispielsweise 
die zunehmende Wiedererrichtung sogenannter 
Heiliger Gräber im Altarraum an Karfreitag (nach 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil verschwanden 
diese fast völlig aus den Kirchen), die gesteigerte 
Nachfrage nach Pilgerreisen oder die zunehmende 
-
elemente (Hilpert, Mahne-Bieder 2014:359-360). 
So zeigt auch Lauster (2015:509-516) in seiner 
Kulturgeschichte des Christentums, dass die Mo-
derne keineswegs die Volksfrömmigkeit in eine 
Krise führt, sondern ganz im Gegenteil, die Volks-
frömmigkeit ein „Krisensymptom der Moderne“ 
(Lauster 2015:510) ist. Beispielsweise begann das 
marianische Zeitalter mitten in der Moderne und 
zwar nicht als Teil davon, sondern als Gegenpol. 
Erst die Postmoderne mit ihrem schwindenden An-
spruch auf Rationalität und Eindeutigkeit eröffnet 
Möglichkeiten der Verbindung von Volksfrömmig-
keit und Neuzeit. In postsäkularen Gesellschaften 
ist die Volksfrömmigkeit daher kein Gegenpart 
mehr zur Moderne, sondern ein Teil des postmo-
dernen Gesellschaftssystems, das neben rationalen 
auch emotionale und spirituelle Bedürfnisse gene-
riert und akzeptiert. 
Zu vergleichbaren Befunden kommt auch das Dis-
sertationsprojekt von Johannes Mahne-Bieder am 
Lehrstuhl für Humangeographie der Universität 
Augsburg, in dessen Rahmen eine repräsentative 
Befragung bundesdeutscher Katholiken durch-
geführt wurde. Die interviewten Probanden wur-
den dabei entsprechend ihrer Aussagen nach den 
Kriterien des Religionsmonitors (Rieger 2008) in 
jeweils „nicht-religiöse“, „religiöse“ und „hoch-re-
ligiöse“ Gruppen eingeteilt. Der Fragenkatalog 
umfasste zudem u.a. Aspekte der Volksfrömmig-
keit, wie beispielsweise die Marienverehrung, die 
Speisensegnung, den Blasiussegen oder Prozessio-
nen. Dabei zeigt sich (Abb. 3), dass vor allem hoch- 
religiöse Katholiken eine sehr starke Neigung zu 
Praktiken der Volksfrömmigkeit haben. Rund drei 
Viertel der Befragten in dieser Gruppe praktizieren 
entsprechende Riten. Auffällig ist aber auch der 
relativ hohe Anteil bei den „religiösen“ Menschen: 
Die Probanden in dieser Gruppe glauben zwar 
in der Regel an Gott, deren Alltagspraxis ist aber 
deutlich weniger von der Religion bestimmt (z.B. 
seltener Kirchgang) und auch ihre religiösen Über-
zeugungen sind oft nur partiell mit den Lehren der 
römisch-katholischen Kirche kongruent. Dennoch 
fragt auch in dieser Gruppe etwa jeder Zweite un-
terschiedliche Angebote der Volksfrömmigkeit 
nach. Mehr noch: Selbst bei den „nicht-religiösen“ 
Befragten wird fallweise ein Zugang zur Volks-
frömmigkeit deutlich, vor allem wenn die jeweili-
gen Riten niederschwellig angeboten werden und 
einen praktischen Nutzen (z.B. Speisensegnung) 
versprechen. Wallfahrtsorte als Zentren der Volks-
frömmigkeit können solche Nachfragen decken. Sie 
Gläubigen, der ubiquitären Informationsverfügbar-
keit über Angebote, von der Individualisierung der 
religiösen Erwartungen, der Ausdünnung entspre-
chender Angebote in den Pfarreien und der nach-
lassenden Bindung an die Ortsgemeinden (Hilpert, 
Mahne-Bieder 2016:167 170).
Abb. 3: Ausgewählte Praktiken der Volksfrömmigkeit bei deutschen Katholiken 
Quelle:  Repräsentative Befragung deutscher Katholiken im Rahmen eines Dissertationsprojektes (Johannes Mahne-Bieder) 
 am Lehrstuhl für Humangeographie der Universität Augsburg
Anm.:  Die Probanden wurden gefragt „Treffen folgende Aussagen auf Sie zu?“, danach wurden ihnen die Sätze in den 
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Wenngleich das Marketing in der katholischen Kir-
che – speziell das sogenannte Kirchenmarketing 
– nicht unumstritten ist, nutzen dennoch (auch 
implizit) zahlreiche Wallfahrtsorte entsprechende 
Instrumente (Famos, Kunz 2006). Insbesondere 
Riten der Volksfrömmigkeit, die in urbanen Ge-
meinden ohnehin kaum praktiziert werden und 
auch im ländlichen Raum zunehmend aus der öf-
Wallfahrtsorten eine Konzentration der Nachfrage. 
So verwundert es kaum, dass nicht wenige Wall-
fahrtskirchen zunehmend wieder entsprechende 
Angebote in ihr liturgisches und pastorales Portfo-
lio aufnehmen und dies nach außen kommunizie-
ren. Wenn es gelingt, aus der Summe dieser USPs 
eine Botschaft (im Sinne eines Versprechens auf 
das erwartbare Angebot) zu entwickeln, ist der 
Schritt zur Markenentwicklung gelungen. Dann 
ihrem Image als von ihren einzelnen Angeboten.
Beispiel Maria Vesperbild
Der mittelschwäbische Wallfahrtsort Maria Ves-
perbild (Landkreis Günzburg) zeigt exemplarisch 
den Erfolg einer konsequenten, jahrzehntelangen 
Markenentwicklung. Rund eine halbe Million Be-
sucher kommen jährlich zu diesem Zentrum der 
Volksfrömmigkeit mit klarem „geistlich-pastrora-
von zehn Wallfahrern (87%) der Gruppe der so-
genannten Event-Besucher (Abb. 2) angehören, ist 
Maria Vesperbild seinen (potentiellen) Besuchern 
gibt: Unabhängig von Tag und Monat bietet der 
sehr umfangreiche Wallfahrtskalender (der Jahres-
kalender umfasst über 100 Seiten!) ein dichtes und 
entsprechend des Kirchenjahres abwechslungsrei-
ches Veranstaltungsangebot. Zudem ist der Wall-
fahrtsdirektor Prälat Dr. Wilhelm Imkamp nicht 
nur für seine Predigten weit über die Regions-
grenzen hinaus bekannt, er steht auch seit rund 30 
Jahren für die Inszenierung der Volksfrömmigkeit 
innerhalb des liturgischen Jahres. So umfasst das 
spirituelle und pastorale Angebot in Maria Vesper-
bild neben den zahlreichen Gottesdiensten „nach 
alter Art“ (Broder 2016) auch das ganze Spektrum 
der Volksfrömmigkeit: Segnungen, Prozessionen, 
Marienandachten, Devotionalienweihen und Heili-
genverehrung. Vor allem die nahegelegene Marien-
grotte erfreut sich einer großen Beliebtheit und 
entsprechender Frequentierung, was sich nicht zu-
letzt in den weit über 1000 Votivtafeln widerspie-
gelt (Imkamp 1995:10).
Zu besonderen Anlässen kommen die Gläubigen 
sogar in Sonderbussen nach Maria Vesperbild. Je-
des Jahr werden etwa 200 angemeldete Bus-Pilger-
gruppen empfangen und rund 50 Musikgruppen 
und Chöre bereichern die Liturgie, so dass faktisch 
fast jeden Sonntag ein besonderes musikalisches 
Highlight geboten wird. Weit mehr als 1000 Gläu-
bige nehmen jeden Sonntag an den Heiligen Mes-
sen teil, die auch auf großformatige Bildschirme 
auf dem Kirchenvorplatz übertragen werden. Am 
Hochfest Mariä Himmelfahrt werden regelmäßig 
sogar rund 15.000 Besucher gezählt. Die rund 
75.000 Kommunionen pro Jahr (~ 205 pro Tag!) 
und die über 50 Beichten pro Tag unterstreichen 
zusätzlich die erfolgreiche Entwicklung des Wall-
fahrtsortes (Düren 2011:880).
Abb. 4: Der Freialtar von Maria Vesperbild
Quelle: Wallfahrtsdirektion Maria Vesperbild
Die Außenkommunikation wird in Maria Vesper-
bild professionell durch einen Multi-Channel-Mix 
gestaltet. Neben konventionellen Formaten (Pres-
semitteilungen, Wallfahrtskalender, Interviews, 
Sonderdrucke, Flyer, Poster etc.) werden auch neue 
Medien (facebook, YouTube, K-TV etc.) bedient, 
die fallweise auch von den Usern und Rezipien-
ten selbst ins Netz gestellt werden, so dass Effekte 
des viralen Marketings genutzt werden (Arnhold 
2010). Jedenfalls ist „kein Wallfahrtsort der Bun-
desrepublik im Internet so präsent wie Maria Ves-
perbild“ (Bosch 2017:8). Gerade die Nutzung der 
Neuen Medien trägt wesentlich zur Stärkung der 
Marke bei (Bruhn et al. 2011). 
In Maria Vesperbild ist es über lange Zeit gelun-
gen, eine Marke zu entwickeln. Mit der Volks-
frömmigkeit als thematischer Basis, einer Fülle 
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entsprechender Angebote und deren konstantem 
Marketing sowie der Nutzung unterschiedlicher 
Vertriebskanäle wurden zentrale Komponenten 
des Place Brandings realisiert. Der wesentliche 
Baustein für das Branding war die „emotionale 
Kontinuität und Identität“ (Bosch 2017:8) des An-
gebots und der Außenkommunikation: „Das Ange-
bot praktizierter Volksfrömmigkeit erfüllt [hier] 
die Sehnsucht der Gläubigen nach religiöser Emoti-
onalität“ (Düren 2011:869). Damit ist es gelungen, 
die Marke ‚Maria Vesperbild‘ mit Emotionen zu ver-
binden – ein wesentliches Ziel des Brandings (form 
follows emotion). Daher ist mittlerweile nicht mehr 
das konkrete Event an den einzelnen Tagen in Ma-
ria Vesperbild entscheidend für die Wahrnehmung 
und das Image des Wallfahrtsortes, sondern das 
Erfüllungsversprechen einer identitätsstiftenden 
Erwartungshaltung, also das Branding des Wall-
fahrtsortes.
Schlussfolgerungen
Viele Gläubige besuchen Wallfahrtsorte, um eine 
traditionellere Form des Katholizismus zu erleben. 
Die hoch-religiösen Dauerbesucher ersetzen da-
durch sogar die Kirchenbesuche in ihren Heimat-
pfarreien. Zudem sind die sogenannten Eventbesu-
cher besonders an feierlichen Riten, traditionellen 
Veranstaltungen, festlichen Inszenierungen und 
außergewöhnlichen Praktiken der Volksfrömmig-
keit interessiert. Einige Wallfahrtsorte reagieren 
bereits mit unterschiedlichen Angeboten auf die-
se Nachfrage. Deren Ausgestaltung ist folglich von 
Marktmechanismen und dem Zusammenspiel von 
Angebot und Nachfrage geprägt. Deshalb bedient 
sich die katholische Kirche (z.T. auch die evange-
lische) in jüngster Zeit vermehrt verschiedener 
Methoden der Marktforschung. Beispielsweise er-
scheinen auf Grundlage der SINUS-Milieu-Studie 
für die katholische Kirche zunehmend Handbücher 
für eine milieusensible Pastoral, um die unter-
schiedlichen Ansprüche der Gläubigen zu befrie-
digen. Allerdings zeigen neuere Studien, dass die 
einzelnen sozialen Milieus sehr heterogen in ihrer 
Glaubenspraxis sind und die individuellen Glau-
bensstile keineswegs mit der Milieuzugehörigkeit 
erklärt werden können, so dass folglich vom Mili-
-praxis geschlossen werden kann (vgl. den Beitrag 
von Johannes Mahne-Bieder in diesem Band).
Wie eine Machbarkeitsstudie unter sechs ausge-
wählten Wallfahrtsorten in Mittelschwaben (IGUA 
2017) zeigt, erfordert die Markenbildung ein hin-
reichendes Potential der Wallfahrtsorte. Langfris-
tig ist daher ein erfolgreiches Place Branding nur 
an entsprechend aktiven und hochfrequentierten 
Wallfahrtsorten zu erwarten. Entscheidend ist 
dabei aber weniger das tatsächliche, sondern vor 
allem das erwartbare Angebot für die Markenbil-
dung. In einer postsäkularen Gesellschaft muss 
dieses zudem sehr breit (multi media) und mit 
geringen Informations- und Interaktionshürden 
kommuniziert werden (Stöber 2007). Der Kontakt 
muss folglich niederschwellig möglich sein, der 
religiöse Inhalt darf dabei aber nicht banal sein 
(Flügge 2016) oder wie es der Wallfahrtsdirek-
tor von Maria Vesperbild im Interview formuliert: 
„Wir bieten an – aber vereinnahmen nicht“ (Bosch 
2017:8).
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Trotz wiederkehrender Religiosität halten Säkularisierung und Individualisierung weiterhin 
an. Zwar wurden die beiden religionssoziologischen Thesen im Laufe der Jahre immer weiter 
verfeinert und den realen Bedingungen angepasst, dennoch wurden die Auswirkungen beider 
Prozesse auf das religiöse Verhalten der Gläubigen bis heute weder konzeptionell noch empi-
-
dividualisierung auf die Gläubigen wirken und wie geänderte religiöse Praxis empirisch mess-
bar gemacht werden kann. Bereits bestehende Thesen und Untersuchungen bieten fruchtbare 
-
theorie, welche auf die konkreten Handlungen der Gläubigen abhebt, die konzeptionelle Ba-
nachzuvollziehen. Anderseits ermöglichen sie auch die empirische Erfassung der Auswirkungen 
auf die religiöse Praxis.
Derzeit konkurrieren vor allem zwei religionsso-
ziologische Thesen um die Erklärung des Wandels 
der Religionen in (post-)modernen Gesellschaften. 
Beide Ansätze bewerten die Spannungen zwischen 
Moderne und Religion unterschiedlich.
Die in Europa entwickelte Säkularisierungsthese 
geht von einem substantiellen Religionsbegriff (Re-
ligion als die Beziehung zur Transzendenz, also bei-
spielsweise zu Gott) aus, weshalb sie Ritualen und 
religiösen Handlungen eine besondere Bedeutung 
beimisst. Dennoch spielen in ihrer Argumentati-
onskette auch gesellschaftliche Funktionen von Re-
ligion eine wichtige Rolle. In vorindustrieller Zeit 
durchdrang nämlich die Kirche als übergreifendes 
Normensystem noch fast alle Lebensbereiche, wie 
etwa Familienleben oder Bildungswesen. Seither 
und bis in unsere (post-)moderne Gesellschaft ge-
wann allerdings das Subsystem Arbeit immer mehr 
an Bedeutung und entwickelte sich zum wichtigsten 
Teilsystem, so die Vertreter der Säkularisierungs-
these (Pickel 2011:137-143). Gleichzeitig verlor 
die Religion ihre übergeordnete Stellung, weil bei-
spielsweise die Rationalisierung das Vertrauen in 
transzendente Lösungen irdischer Probleme un-
terlief und die Demokratisierung die autoritären 
und hierarchischen Organisationsstrukturen der 
Kirchen in Frage stellte (Wilson 1982:148-149). 
Zudem band die Industrialisierung die Individuen 
immer stärker an die Arbeitswelt und weniger an 
die Religion (Entfremdung); der gestiegene Wohl-
stand sowie die etablierten Sicherungssysteme 
schwächten die Jenseitsorientierung, womit die 
Religion auch noch ihre Kompensationsfunktion 
verlor (Pickel 2011:140-141). Deshalb sei es kon-
sequent, dass in säkularisierten Gesellschaften die 
Moderne Varianten der Säkularisierungsthese ar-
gumentieren etwas differenzierter. So erklären 
etwa Pfadabhängigkeiten, historische Prägungen 
und andere Faktoren (z.B. Konfession) Unterschie-
de in Verlauf und Geschwindigkeit der Säkulari-
sierung. Die ursprüngliche These, dass moderne 
Gesellschaften sich quasi evolutionär zu säkularen 
Gesellschaften weiterentwickeln und in diesem 
Zuge die Religion vollständig verschwinde, postu-
lieren heute daher kaum noch Vertreter der Säku-
larisationsthese (Martin 2005:123-140). Dieser 
wie vor der Hauptkritikpunkt an der Säkularisie-
rungsthese. Dennoch kann diese These aus prakti-
scher Sicht nicht als überholt gelten, denn die Zahl 
der konfessionslosen Bevölkerungsanteile nimmt 
stetig zu. Es stellt sich jedoch die Frage, ob diese 




Vornehmlich in Westeuropa etablierte sich die In-
dividualisierungsthese: Infolge einer zunehmen-
den Selbstbestimmung der Individuen in der spä-
ten Moderne lösten sie sich von Autoritäten und 
der Fremdbestimmung durch soziale Strukturen. 
Durch die so gewonnenen Entscheidungsmöglich-
keiten entstand eine Pluralisierung von Lebenssti-
len jenseits von Schicht oder Klasse. Diese Individu-
alisierung hat Konsequenzen für das Verhältnis von 
Religion und moderner Gesellschaft; so verloren 
weil der Einzelne religiöse Normen nicht mehr ein-
halten oder die Weltdeutungen der Kirchen über-
nehmen muss. Da Normabweichungen kaum mehr 
durch das Umfeld (z.B. Familie, Nachbarn) sankti-
oniert werden, reduzierte sich gleichzeitig der so-
ziale Druck (z.B. Erwartungen) auf die Individuen. 
Der Einzelne kann daher eine eigene, individuali-
sierte Form von Religiosität ausbilden. Dabei wer-
-
zeugungen zu einer individuellen „Bastelreligion“ 
(Pickel 2011:178-182) kombiniert, die in der post-
modernen Gesellschaft sogar gesellschaftliche Zu-
zur höchsten sozialen Norm erhoben wird.
Für Luckmann (1991:77-86), der ein grundsätzli-
ches spirituelles Bedürfnis der Menschen voraus-
setzt, ist Religion eine anthropologische Konstante, 
aus der eine gleichbleibende Nachfrage nach Spi-
ritualität entsteht. Religion ist demnach für jedes 
Individuum funktional notwendig und kann daher 
(im Gegensatz zur Annahme der Säkularisierungs-
these) nicht einfach aus der Gesellschaft verschwin-
den, aber individualisiert werden und losgelöst von 
Institutionen existieren. So führt die Suche nach 
neuen Formen von Religiosität zur Privatisierung 
der Religion. Bei diesem Prozess hat der Einzelne 
die Möglichkeit, aus vielen spirituellen Angeboten 
-
sche Züge an und es kommt zur Synthese einer in-
dividuellen „Patchwork-Religion“ und gesellschaft-
lich zu einer Pluralisierung des Glaubens (Pollack 
2003:132-141).
Davie (1994) beschäftigt sich als eine der weni-
gen nicht-europäischen Vertreterinnen ihres Fachs 
eingehender mit der Individualisierungsthese, die 
außerhalb Europas als Sonderfall gilt. Sie kommt 
dabei ebenfalls zu dem Schluss, dass aus der Indi-
vidualisierung nicht eine Säkularisierung, sondern 
eher eine Entkirchlichung der Gesellschaft resul-
tiert, so dass individuelle und private Formen von 
Religiosität erhalten bleiben („believing without 
belonging“, Davie 1994:5), denn Religion spielt für 
die Europäer im Alltag nur eine untergeordnete 
Rolle, kann aber als Ressource zur Krisenbewälti-
gung aktiviert werden. Eine Individualisierung ist 
daher auch innerhalb der christlichen Großkirchen 
möglich, ohne aber zwingend zu Kirchenaustrit-
ten zu führen. Gerade innerhalb der katholischen 
Kirche ist diese Entwicklung wahrscheinlich, da 
dieser eine höhere innere Pluralität zugesprochen 
wird, als beispielsweise der evangelischen Kirche, 
da sich im Protestantismus bei theologischen Dif-
ferenzen eher neue Denominationen (z.B. Freikir-
chen) herausbilden und somit verschiedene Strö-
mungen nicht in einer einzelnen Institution vereint 
sind (Pickel 2011:211).
Vor gut 45 Jahren stellte Schatz (1971:12-13) die 
Zukunft der Religion zumindest in Frage. Doch 
bereits seit den 1990er Jahren sehen Soziologen 
und Philosophen eine Wiederkehr der Religion. 
So spricht beispielsweise Riesebrodt (2001:9) 
von der „Rückkehr der Religionen“ und Habermas 
(2001:10) von einer „postsäkularen Gesellschaft“.
Den Begriff einer „postsäkularen Gesellschaft“ 
prägte Habermas (2001:10) in seiner Dankesrede 
zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen 
Buchhandels. Habermas (2001:9-13) verwies dort 
auf eine Weckung religiöser Kräfte in einer säkula-
ren Gesellschaft, ausgelöst durch die Attentate vom 
11. September. Dieses Ereignis und seine Folgen, 
vor allem für das Verhältnis von Religion und Ge-
sellschaft, ließen Habermas (2001:9-13) an seiner 
der Religion zweifeln. In seinem früheren Werk, der 
„Theorie des kommunikativen Handelns“, postu-
lierte er noch die vollständige Ersetzung der „Au-
torität des Heiligen durch die Autorität […] [des] 
Konsens“ (Habermas 1987:118). Später forderte 
Religion und säkularer Vernunft. Hiermit meint 
Habermas, dass sich die säkulare Gesellschaft an 
den Bedeutungspotentialen der Religion bedienen 
muss, um moralische Handlungen zu erzwingen. 
Dies ist nötig, da aus seiner Sicht eine postmeta-
physische (säkulare) Moral keine Handlungszwän-
ge auslöst, wie dies religiös überlieferte Bedeutun-
gen tun (Schmidt 2009:65). In seiner Rede im Jahr 
2001 schließlich räumt er der Religion sogar den 
Status eines Bündnispartners im Kampf gegen eine 
entgleiste und autoaggressive Moderne ein und 
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stellt fest, dass sich eine postsäkulare, im Gegen-
satz zu einer säkularen, Gesellschaft auf die dauer-
hafte Existenz religiöser Gemeinschaften einstellt 
(Schmidt 2009).
Um diesen Wandel in Habermas‘ Denken zu verste-
hen, muss sowohl sein Verständnis von Säkulari-
sierung als auch von der Beziehung zwischen Re-
ligion und säkularem Staat nachvollzogen werden. 
Säkularisierung ist für ihn die „Zähmung der kirch-
lichen Autorität durch die weltliche Gewalt“ (Ha-
bermas 2001:10), die dabei religiöse Denkweisen 
durch vernünftige (aufgeklärte) ersetzt. Die fried-
liche Existenz religiöser Gemeinschaften ist dann 
in einer säkularen Gesellschaft nur durch dreifache 
-
sen die Gläubigen die kognitive Dissonanz zu den 
abweichenden Inhalten anderer Glaubensrichtun-
müssen die religiösen Gemeinschaften und ihre An-
hänger die Autorität der Wissenschaft als alleinige 
Hüterin des Weltwissens anerkennen und drittens 
den Prämissen eines Verfassungsstaates mit seiner 
eigenen profanen Moral Folge leisten (Habermas 
2001:10). Dadurch sind aber nur die Gläubigen 
gezwungen, sich in einen privaten (religiösen) und 
einen öffentlichen (säkularen) Teil zu spalten, da 
die normativen Prinzipien eines säkularen Staates 
den Bezugsrahmen zur angemessenen Verortung 
und Legitimation von Religionen in pluralistischen, 
säkularen Gesellschaften bildet (Schmidt 2009:64). 
Deshalb müssen die gläubigen Bevölkerungsteile 
in öffentlichen Diskursen auf religiöse Argumen-
te verzichten oder diese in eine säkulare Sprache 
und Logik übersetzten. Dies führt nach Habermas 
(2001:13) aber zu einem einseitigen Ausschluss 
der Religionen aus der Öffentlichkeit. Dabei ver-
liert die säkulare Gesellschaft die Verbindung zu 
einer ihrer wichtigsten moralischen und sinnstif-
tenden Ressourcen. Deshalb sollten in wechselsei-
tiger Achtung die rechtsstaatlichen Prinzipien so 
ausformuliert werden, dass sie sowohl säkularen 
als auch religiösen Gruppen verständlich und für 
sie akzeptabel sind (Schmidt 2009:65-67).
Riesebrodt (2001:35) konstatiert die „globale 
Rückkehr der Religion als politische Kraft, Poten-
tial sozialer Identitätsbildung sowie als formendes 
Prinzip religiöser Subjekte“. Dabei nehme diese vor 
allem fundamentalistische und konservative Züge 
an. Mit dieser Entwicklung sei in den Sozialwissen-
schaften nicht zu rechnen gewesen, da dort bisher 
der „Glaube“ an eine ständig fortschreitende Säku-
larisierung, in Folge anhaltender Modernisierung, 
vorgeherrscht habe (Riesebrodt 2001:9). Zwei For-
men des Umgangs mit diesem unerwarteten Wie-
dererstarken religiöser Vorstellungen seien dabei 
vorherrschend: Erstens, Leugnung dieses Trends, 
legitimiert durch den Verweis auf außereuropäi-
sche Gesellschaften, die in ihrem Modernisierungs-
prozess noch nicht so weit fortgeschritten seien 
und dadurch in Zukunft noch eine Säkularisierung 
durchlaufen werden. Zweitens, vollkommener Mei-
nungswandel, den Riesebrodt (2001:10) vor allem 
-
ligiöses Marktmodell) wahrnimmt. Die Vertreter 
-
ligiöse Vitalität in den USA und sehen Europa, mit 
seinen vielfältigen regulatorischen Eingriffen in 
den religiösen Markt, als empirischen Sonderfall an. 
 
Im Gegensatz zu den beiden genannten Reaktionen, 
postuliert Riesebrodt (2001:11) eine Verzahnung 
und gegenseitige Bedingung von Säkularisierung 
und religiöser Revitalisierung und stellt eine neue 
universelle Religionstheorie auf, die dieser Wech-
selbeziehung Rechnung trägt. Dabei wird eine 
pragmatische Perspektive eingenommen, welche 
die Handlungen religiöser Individuen als sinnhaf-
tes soziales Handeln in den Fokus rückt. Dadurch 
unterscheidet sich Riesebrodts Ansatz von ande-
ren gängigen Erklärungsversuchen. Außerdem 
wird die negative Konnotation von Begriffen wie 
Aberglauben und Volksfrömmigkeit genommen, da 
auch diese Handlungen den Individuen als sinnhaft 
erscheinen und nicht von einer irgendwie gearte-
ten Hochreligion in ihrer Relevanz diskreditiert 
werden können (Riesebrodt 2001:39-40). Drei 
Kernannahmen legt Riesebrodt (2001:40) dabei 
zugrunde: Erstens, für die Gläubigen existieren 
persönliche oder auch unpersönliche übermensch-
liche Kräfte. Zweitens, diese Mächte können Dimen-
sich der Kontrolle der Menschen selbst entziehen. 
Drittens, soziale Akteure können Zugang zu diesen 
Kräften erhalten und diese manipulieren, mit ihnen 
kommunizieren oder gar fusionieren.
Aus diesen Annahmen leiten sich drei Formen der 
religiösen Praxis ab. Zum einen interventionisti-
sche Praktiken, die Zugang zu den übermenschli-
chen Mächten verschaffen sollen. Zum anderen die 
diskursive Praxis, mit der sich die handelnden Indi-
viduen über die angemessene Form des Umgangs 
mit den Kräften verständigen. Und zuletzt abgelei-
tet Praxen, um außerreligiöse Handlungen religiös 
zu überformen, mit dem Ziel das Wohlwollen der 
übermenschlichen Mächte zu erreichen. Dabei ist 
die interventionistische Praxis die wichtigste Ebe-
ne, da sie stets auf Krisenbewältigung und Krisen-
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vorbeugung abzielt, dem eigentlichen Sinn von Re-
ligion (Riesebrodt 2001:41-42).
Riesebrodt (2001:42) unterscheidet hierbei drei 
Arten von Krisen. Namentlich die der Naturbe-
herrschung (z.B. Dürren, Missernten, etc.), die des 
menschlichen Körpers (z.B. Fruchtbarkeit, Krank-
heit, Tod, etc.) und die der sozialen Beziehungen 
-
rungen des Sozialstatus, etc.). Um diese zu vermei-
den oder zu bewältigen, wenden sich die Gläubigen 
in Form von interventionistischen Praktiken an die 
übermenschlichen Mächte. Dabei unterscheidet 
den Kräften dienen; Gelegenheitspraktiken, die bei 
akuten Krisen eingesetzt werden, und Virtuosen-
praktiken, bei denen Individuen versuchen, durch 
Askese oder andere kontemplative Techniken das 
Wohlwollen der übermenschlichen Kräfte langfris-
tig zu sichern oder gar mit diesen zu verschmelzen. 
-
ehrung, da sie als Mittler zu den Mächten gesehen 
werden (Riesebrodt 2001:43).
Die Vorteile dieser Perspektive auf Religion liegen 
vor allem in der Betrachtung der individuellen 
Handlungen. Denn dadurch wird Religion zu einer 
„sozialen Arena“ (Riesebrodt 2001:48), in welcher 
Individuen versuchen, ihre ganz eigenen Krisen zu 
bewältigen, und eben nicht als einheitliches System 
verstanden, wie dies in vielen anderen Theorien 
zur Religion der Fall ist (Riesebrodt 2001:48).
Mit Hilfe dieser Sichtweise lässt sich das Dilemma 
der augenscheinlich gleichzeitig ablaufenden kon-
trären Prozesse der Säkularisierung und religiö-
sen Revitalisierung erklären. Da Religionen nach 
Riesebrodt (2001:42) der Krisenbewältigung die-
nen, hat die Modernisierung zunächst zu einem 
Bedeutungsverlust der Religion geführt. So sind 
beispielsweise zahlreiche Naturrisiken besser er-
klär- und erkennbar sowie in einem gewissen Rah-
men beherrschbar. Auch die moderne Medizin hat 
viel dazu beigetragen, Krisen des menschlichen 
Körpers auch ohne höhere Mächte zu überwinden. 
Zu guter Letzt hat der demokratische Wohlfahrts-
staat auch soziale Krisen zumindest abgeschwächt 
(Riesebrodt 2001:49). Auf dieser Argumentation 
basieren auch die meisten Säkularisierungsthesen. 
Riesebrodt (2001:50) postuliert aber, dass gera-
de die Modernisierung, die als Motor der Säkula-
risierung zu sehen ist, neue Gefahren und damit 
Krisen hervorgebracht hat. So zeigen beispielswei-
se die Reaktorunglücke von Tschernobyl oder Fu-
kushima, dass die moderne Technik nicht immer 
beherrschbar ist. Auch hat die Industrialisierung 
andere Umweltrisiken, wie Luft- und Wasserver-
schmutzung, erzeugt. Die moderne Medizin und 
Gentechnik bergen ebenfalls Risiken und werden 
von nicht wenigen Menschen zumindest kritisch 
betrachtet. Zuletzt verändert der sich ausbreiten-
de Kapitalismus laufend soziale Strukturen, sodass 
wieder vermehrt Menschen in soziale Krisen gera-
ten. Durch diese Entwicklungen wird der ‚Glaube‘ 
an die Moderne erschüttert und führt schließlich 
zu einer Rückbesinnung auf die religiösen Prakti-
ken der Krisenbewältigung (Riesebrodt 2001:50).
Beide hier behandelten Autoren stellen die Säku-
larisierungsthese, vor allem deren evolutionäre 
Ausbreitung, in Frage und das obwohl zumindest 
Habermas in früheren Werken selbst klarer Ver-
fechter dieser These war. Zudem erkennen beide, 
dass die weltweiten religiösen Entwicklungen in 
den letzten Jahrzehnten nur schwer mit den bis-
herigen Aussagen der Säkularisierungsthese in 
Einklang zu bringen sind. Deshalb werden unter-
schiedliche Versuche unternommen, die nicht er-
klärbare Resistenz oder gar das Wiedererstarken 
von Religionen zu fassen und zu begreifen. Dabei 
beschreiten die Autoren zum Teil sehr unterschied-
liche Wege.
Habermas (2001) akzeptiert im Grunde lediglich, 
dass Religionen nicht aus vornehmlich säkularen 
Gesellschaften verschwinden. Im Hinblick auf die 
heutige (Post-)Moderne erkennt er jedoch den 
Mehrwert der Religionen als moralische Instanzen. 
der der Religion einen Platz in der Zivilgesellschaft 
zuschreibt und ihr ebenfalls die Rolle der morali-
schen Instanz überträgt. Riesebrodt (2000) ver-
sucht hingegen das Paradox von Säkularisierung 
bei gleichzeitiger Rückkehr der Religionen durch 
die Moderne, die er weiterhin als Motor der Säku-
larisierung wahrnimmt, selbst zu erklären. Er sieht 
in Religionen eine Strategie zur Krisenbewältigung 
und erklärt sich den Rückgang religiösen Verhal-
-
reicher Gefahrenlagen (Krankheit, Hungersnöte, 
etc.). Gleichzeitig erzeugt die Moderne jedoch neue 
Probleme, wie beispielsweise Umweltverschmut-
zung oder den Klimawandel, die (noch) nicht an-
gemessen gelöst werden können, weshalb sich die 
Menschen wieder auf religiöse Praktiken zur Kri-
senbewältigung besinnen. Um diese neuen religiö-
sen Verhaltensweisen erfassen zu können, formu-
liert Riesebrodt (2000) sogar eine neue allgemeine 
Religionstheorie.
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Trotz der unterschiedlichen Näherungen an die 
beobachtbaren Phänomene einer nicht verschwin-
denden Religion besteht bei allen Autoren Einig-
keit darüber, dass Religionen, in welcher Form 
diese auch auftreten, weiterhin Bestandteil (post-)
moderner Gesellschaften sind und auf absehbare 
Zeit bleiben werden. Somit eröffnen sich neue For-
schungsfelder sowohl für die Religionssoziologie 
als auch die Religionsgeographie, da die bisherigen 
Erklärungsmodelle für das Verhältnis von Religion 
und Moderne zumindest teilweise nicht mehr grei-
fen.
Während in der Soziologie noch Uneinigkeit da-
rüber herrscht, welche der derzeit diskutierten 
Thesen (Säkularisierung, Individualisierung oder 
religiöser Markt) in (post-)modernen Gesellschaf-
ten Gültigkeit hat oder, ob alle drei Ansätze Erklä-
rungskraft besitzen, rückt seit einiger Zeit eine 
neue Debatte in den Fokus, welche die etablierten 
Thesen in Frage stellt: die Debatte einer postsäku-
laren Gesellschaft.
Gerade diese wissenschaftliche, theoriebildende 
Diskussion über Postsäkularität erscheint äußerst 
fruchtbar für eine Zusammenführung der drei 
grundlegenden Denkansätze. Hier sei besonders 
der Ansatz Riesebrodts (2000) nochmals erwähnt, 
der eine Möglichkeit der wissenschaftlichen Verar-
beitung des augenscheinlichen Paradoxons der Pa-
rallelität konträrer Prozesse (Säkularisierung und 
Wiederkehr der Religionen) aufzeigt. Hierbei ver-
ändert er nur leicht die klassische Sichtweise und 
konzentriert so den Fokus auf die religiösen Hand-
lungen der Individuen. Somit ist eine Gleichzeitig-
keit aller drei großen religionssoziologischen The-
sen möglich und erklärbar. So sind beispielsweise 
sowohl das völlige Fehlen religiöser Handlungen 
(Säkularisierung), die individuelle Zusammenstel-
lung unterschiedlicher Praktiken aus verschiede-
nen religiösen Traditionen (Individualisierung) als 
auch die Entstehung neuer religiöser Gemeinschaf-
ten und Organisationen (religiöses Marktmodell) 
denk- und durch seine Religionstheorie erklärbar.
Zudem kann sein Ansatz auch für die pragmati-
schen Herausforderungen der Kirchen und die 
empirische Religionsforschung nutzbar gemacht 
werden, indem religiös motivierte Handlungen he-
rangezogen werden, um eine Segmentierung der 
Gläubigen vorzunehmen. Auch Weber (1922) be-
trachtete in seiner Religionssoziologie ausschließ-
lich das messbare menschliche Verhalten und präg-
te so den funktionalen Religionsbegriff mit. Somit 
steht die Betrachtung religiöser Verhaltensweisen 
und Anschauungen in der Tradition empirischer 
Sozial- und Religionsforschung. Besondere Bedeu-
tung muss dabei den drei aktuellen religionssozio-
logischen Thesen beigemessen werden. Die Debat-
te um eine „postsäkulare Gesellschaft“ (Habermas 
2001) oder auch die „Wiederkehr der Religionen“ 
(Riesebrodt 2000) zeigen nämlich, dass keine der 
drei Thesen allgemeine Gültigkeit besitzt. Vielmehr 
scheint es so, dass mehrere Prozesse zeitgleich auf 
die Gläubigen wirken und deren Verhalten beein-
-
ellen Glaubenspraxen  das Ergebnis dieser Prozes-
se sind und ob sich diese typisieren lassen.
vidualisierung
Es stellt sich die Frage, wie die Effekte von Sä-
kularisierung und Individualisierung empirisch 
messbar und operationalisierbar sind, um somit 
Glaubensstile konstruieren zu können. Einen hilf-
reichen Ansatz liefert Huber (2008) mit der im Re-
ligionsmonitor verwendeten Operationalisierung. 
Huber (2008:19-21) misst die Religiosität in fünf 
Dimensionen: Ideologie, private Praxis, öffentliche 
Praxis, intellektuelle Dimension und Erfahrung. 
Gerade die drei erstgenannten Dimensionen eig-
nen sich besonders für die Messung von Säkulari-
sierung und Individualisierung. Die intellektuelle 
Dimension umfasst die Beschäftigung mit religi-
ösen Themen, z.B. durch Lesen von Artikeln oder 
religiösen Schriften. Diese Dimension lässt sich 
jedoch schwer weiter ausdifferenzieren, um durch 
Individualisierung ausgelöste Unterschiede im Ver-
halten der Gläubigen zu messen. Ähnlich verhält 
es sich mit der Erfahrungsdimension. Diese meint 
vom Gläubigen erlebte Eingriffe der Transzendenz 
Leben, beispielsweise bei Unfällen oder Krankheit. 
Auch dies ist schwer weiter auszudifferenzieren 
und somit zur Messung von Individualisierungs-
phänomenen nur bedingt geeignet. Somit bleiben 
vor allem Ideologie, öffentliche sowie private Pra-
xis als gut operationalisierbare Indikatoren zur 
Individualisierung auf die Gläubigen.
Mit dem Begriff Ideologie betitelt Huber (2008:22-
23) den Glauben an eine Transzendenz und andere 
-
tum beispielsweise den Glauben an Gott, die Höl-
le, Engel und anderes. Selbstverständlich können 
Glaubensvorstellungen bedienen, wie beispiels-
weise dem Glauben an Karma oder an Reinkarna-
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tion, oder einzelne Dogmen der katholischen Kir-
che ablehnen und sich so ihr individuelles Set an 
Ideologien zusammenstellen. Somit eignet sich die 
ideologische Dimension gut, um sowohl Individua-
lisierung (Kombination unterschiedlicher Vorstel-
lungen) als auch Säkularisierung (vollständige Ab-
lehnung einer Transzendenz) zu messen.
Die private religiöse Praxis umfasst alle Rituale die 
von einem Individuum alleine, also ohne weitere 
Gläubige, durchgeführt werden können (Huber 
das persönliche Gebet aber auch andere Rituale, 
wie bestimmte Segnungen, die ausschließlich auf 
das Individuum ausgerichtet sind, z.B. der Blasius-
segen, der vor Halskrankheiten bewahren soll. Die 
private Praxis ist stark durch die Auswahl der Ritu-
ale individualisierbar, sogar innerhalb der Grenzen 
einer Religion, und eignet sich damit sehr gut als 
Indikator für den Grad an Individualisierung und 
Säkularisierung (fehlende private Praxis).
Ebenso verhält es sich mit der öffentlichen Praxis, 
die alle Rituale umfasst, die in Gemeinschaft ausge-
allem der Gottesdienst gemeint (Huber 2008:22-
23). Jedoch verfügt gerade der Katholizismus über 
die Heilige Messe hinaus über zahlreiche Gemein-
schaftsrituale, wie z.B. Prozessionen oder andere 
Formen der Andacht. Auch hier kann das Individu-
um frei aus den Angeboten wählen und somit seine 
Religionsausübung individuell gestalten. Selbst-
verständlich sind sowohl bei privater wie auch öf-
fentlicher Praxis die Hinzunahme von Ritualen aus 
anderen Religionen denkbar, wie beispielsweise 
Meditation oder Yoga. Somit eignet sich auch diese 
Dimension besonders zur Messung der Auswirkun-
gen der Individualisierung auf die Gläubigen.
Zusätzlich zu den von Huber (2008) beschriebenen 
Dimensionen erscheint ein weiterer Indikator zur 
Messung der Spannungen zwischen Moderne und 
Religion sehr geeignet: Die Normen der Kirche. 
Hierbei lässt sich zwischen innerkirchlichen und 
gesellschaftlichen Normen unterscheiden. Gerade 
in der katholischen Kirche gehört diese weitere Di-
mension zu den am meisten diskutierten. Während 
die Form des Gottesdienstes oder die Unterschei-
dung zwischen Heiliger Messe und Wortgottes-
dienst oft nur den Kirchenmitgliedern und einigen 
wenigen anderen bewusst sind, sind die Diskurse 
über viele Normen einer breiten Öffentlichkeit be-
kannt. Populäre Beispiele sind die katholische Se-
xualmoral, das Priesteramt für Frauen oder die Ehe 
für gleichgeschlechtliche Paare. Die Kirche kann, 
ausgelöst durch den gesellschaftlichen Wandel, An-
passungen vornehmen oder sich ihre traditionel-
len Wertvorstellungen bewahren. Vor allem haben 
aber die Individuen die Wahl, diesen Normen zuzu-
stimmen oder sie abzulehnen.
Die Operationalisierung und damit die Messbarkeit 
-
sierung sind folglich zumindest beim Katholizismus 
möglich. Dabei wird aber nicht nur die religiöse 
Sphäre, sondern auch die gesellschaftliche, durch 
Messung der Zustimmung zu den Normen der Kir-
che, erfasst. Durch die hohe Anzahl unterschiedli-
cher Indikatoren aus verschiedenen Dimensionen 
von Religiosität ist es möglich, die große Bandbrei-
te individueller Glaubenspraxis, von vollständiger 
Säkularisierung über einzigartige Patchwork-Re-
ligionen und progressiver Modernisierung bis hin 
zu vollständiger Annahme der vorgegebenen Glau-




Die religiöse Praxis der Gläubigen ist also mehre-
sind. Somit steht am Beginn der Ausbildung unter-
schiedlicher Glaubenspraxen der gesellschaftliche 
Wandel, der sich sowohl auf die Institutionen (Kir-
chen), aber vor allem auf die Individuen (Kirchen-
mitglieder) auswirkt. Die Kirchen können auf diese 
veränderten Rahmenbedingungen entweder mit 
Widerstand oder mit Modernisierung reagieren. 
Dabei können alle erfassten Dimensionen betroffen 
sein (vgl. Abb. 1).
Die Individuen bilden einen individuellen Filter 
aus, der durch den gesellschaftlichen Wandel mit-
bestimmt wird (vgl. Abb. 1). Selbstverständlich 
wird der Filter zudem vom jeweiligen Umfeld, der 
-
-
zusehen, da er nur indirekt empirisch erfasst wer-
den kann. Jedoch bedingt der Filter jedes Gläubigen 
sein religiöses Verhalten und seine Meinungen zu 
den, durch die Kirchen vorformulierten Normen. 
Somit ist der Effekt des Filters in messbaren Hand-
lungen erkennbar.
Da sowohl Säkularisierungs- als auch Individuali-
sierungsphänomene gleichzeitig auf die Gläubigen 
einwirken, ist eine völlig fehlende Religiosität wie 
auch ein individuelles Set an Glaubensvorstel-
lungen und -praxen denkbar. Vielfach stellt sich 
in (post-)modernen Gesellschaften folglich jeder 
Gläubige sein eigenes Set an Ritualen und Ideo-
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logien zusammen, die er praktiziert und glaubt 
(Pickel 2011:195). So ergibt sich aus den ausge-
wählten und praktizierten Ritualen, seien diese 
nun christlichen oder anderen Ursprungs, die in-
dividuelle religiöse Praxis. Zuletzt entscheidet sich 
das Individuum noch für oder gegen bestimmte 
Moralvorstellungen der Kirche und akzeptiert oder 
lehnt einzelne innerkirchliche Normen ab. Es kann 
davon ausgegangen werden, dass, zumindest bei 
der Beschränkung auf Gläubige einer Konfession, 
Deutschland, trotz aller Individualität, Gruppen 
ähnlicher Glaubensausübung existieren. Diese sol-
len als Glaubensstile bezeichnet werden und bilden 
Typen gelebter katholischer Religiosität in unserer 
deutschen (post-)modernen und postsäkularen 
Gesellschaft ab (vgl. Abb. 1).
Die hier skizzierten Glaubensstile eignen sich für 
die Bearbeitung zahlreicher religionssoziologi-
scher wie auch religionsgeographischer Fragestel-
lungen. Beispielsweise in welcher Beziehung die 
Glaubensstile mit den sozialen Milieus, wie den SI-
NUS-Milieus stehen oder ob es Unterschiede in der 
räumlichen Verteilung der Glaubensstile gibt. Im 
Jahr 2017 entstand am Lehrstuhl für Humangeo-
graphie eine Doktorarbeit, die diesen und weiteren 
Fragen nachgeht (Mahne-Bieder 2017).
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Autarkie ist ein Begriff, der heute eher negativ konnotiert ist oder der arbiträr und verwechs-
lungsanfällig benutzt wird. Zunächst soll daher Autarkie in einem neuen Verständnis vorgestellt 
werden, das unter anderem den Begriff der Autonomie in sich aufnehmen und als kritischen 
Leitwert verwenden will. Als ein radikaler Gegenentwurf zur expansiven Wachstums- und Glo-
balisierungslogik sollen neue Perspektiven nicht zuletzt auf (politische) Machtverhältnisse er-
öffnet werden, die dann entstehen, wenn Autarkie verhindert wird oder verloren geht. Dabei 
können Entscheidungen jeweils ein „Annähern an“ oder „Entfernen von“ Autarkie bedeuten, was 
im Sinne einer ihr immanenten und transzendenten Kritik dargestellt werden soll, indem die 
Mit diesem Beitrag möchte ich eine, zweifellos 
philosophische Perspektive in die Humangeogra-
phie einbringen. Diese Überlegungen haben keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit. Deshalb können und 
müssen manche Dinge im Folgenden skizzenhaft 
bleiben.
Ich werde grundsätzlich in einem Dreisprung vor-
gehen und (1) den Autarkiebegriff einführen und 
mein Verständnis desselben vorstellen, (2) erklä-
ren, warum Autarkie zu gleichen Teilen auch eine 
Kritik ist, und (3) skizzieren, wie ein „mehr“ oder 
„weniger“ Autarkie als Betrachtungswinkel kon-
kretisiert werden kann und welche besondere Rol-
Der Ursprung des Autarkiebegriffs liegt in der An-
1  Platon und Aristoteles greifen 
beide auf den Begriff zurück, setzen dabei jedoch 
unterschiedliche Akzente. Dies ist auch vor dem 
Hintergrund der Trennung verschiedener Denk-
schulen zu sehen, die ähnlich heutigen Think-Tanks 
eine Art Grundüberzeugung teilten.
Ursprünglich wurde der Begriff von Platon in der 
Politeia wesentlich geprägt in der Form eines phi-
losophischen Dialogs, in dem Platon seinen Lehrer 
die Frage im Vordergrund, was die Minimalbe-
dingungen für eine menschliche Gemeinschaft in 
Autarkie seien. Bereits bei dieser Herangehenswei-
se an die Frage nach dem „guten Leben“ werden 
Begriffe, die wir heute als Nachhaltigkeit und Öko-
logie bezeichnen, in den Vordergrund gestellt.
1 Zur Aufarbeitung des Begriffs und zur philosophischen/
historischen Einordnung sei der Beitrag von Hansjürg 
Büchi (1996) empfohlen. 
den philosophischen Debatten der Antike 
eine große Bedeutung hatte. Es setzt sich zu-
-
-
bei beschreibt Autarkie im weiteren Sinne 
eine Qualität einer idealen Ordnung, eines 
Zustands des absoluten Glücks, der von Pla-
ton, Aristoteles, Sokrates und anderen bis in 
die Alltagssprache mit dem Oberbegriff Eu-
 
Autarkie ist jedoch im heutigen Sprachgebrauch 
sowohl in der Umgangssprache als auch in der 
wie er es im Altertum war. So wird der Begriff sehr 
unterschiedlich und teilweise arbiträr gebraucht. 
Besonders die Termini Selbst-Versorgung und Au-
tonomie werden teilweise mit dem Begriff Autar-
kie gleichgesetzt und sind nahezu beliebig tausch-
wenige Ausnahmen eher vage (siehe hierzu auch 
Deuschle et al. 2015: 152-154). Ebenfalls hat sich 
seine positive Konnotation heute größtenteils in 
das Gegenteil verkehrt. Ich möchte hierfür die (1) 
historische Fehlinterpretation, ja in manchen Fäl-
len gar Perversion2 anführen, die beispielsweise 
durch die nationalsozialistische „Autarkiepolitik“ 
entstanden ist, welche die Sicherung der Ressour-
2 Hier als völlige Sinnentleerung und Verkehrung in das 
glatte Gegenteil der ursprünglichen Intention zu sehen.
52
Serge Leopold Middendorf
cen als eine Unterwerfungspolitik anderer Staaten 
verstand, (2) den reduktionistischen Gebrauch des 
Begriffs aufzeigen, der sich vorwiegend auf den 
Zugang zu und die Versorgung mit Ressourcen in 
einem materiellen und ökonomischen Sinne be-
schränkt, sowie (3) jene unzulässigen Verknüpfun-
gen von Autarkie mit geschlossenen Systemen, wie 
benutzen, demonstrieren.
Im Folgenden soll nun mein Verständnis einer 
 theoretischen Betrachtung von Autarkie in aller 
Kürze3 ausgeführt werden. Diese Überlegungen 
basieren auf den gerade angesprochenen Proble-
men. Dabei soll in einer Art Synthese zunächst auf 
bestehende Überlegungen (hierbei insbesondere 
Thema (etwa Deuschle et al. 2015, Reid 2016), die 
ursprüngliche Begriffsauseinandersetzung etwa 
durch Platon sowie auf andere Forschungen zu-
rückgegriffen werden, die meines Erachtens nach 
wesentliche Merkmale für die Bereicherung und 
Neubelebung des Autarkiebegriffs enthalten (hier-
zu u.a. die Auseinandersetzung mit Entfremdung). 
Ebenso möchte ich Autarkie so darstellen, dass sie 
den Begriff der Autonomie in sich (selbst) aufneh-
men und als kritischen Leitwert verwenden kann. 
ziert, dessen wesentliche Grundzüge nun darge-
stellt werden sollen.
Autarkie beginnt mit der Fähigkeit, sich selbst zu 
versorgen. Dies kann auf Individuen, Haushal-
te oder Städte zutreffen. Die Fähigkeit zur blo-
ßen materiellen Selbst-Versorgung wird dabei 
durch das Autarkiekonzept um die Qualität der 
 Selbst-Genügsamkeit erweitert, welche die Einsicht 
darstellt, dass nur eine Selbst-Beschränkung auf 
Dauer den eigenen Fortbestand und den der Um-
welt sichern kann (vgl. Abb. 1). Klassische Nachhal-
tigkeitskonzeptionen bezeichnen dies als ökonomi-
sche Dimension.4
Die zweite Dimension beschreibt die Fähigkeit, 
losophischen Tradition spätestens seit Kant auch 
als Autonomie bezeichnet wird. Die reine Verfüg-
barkeit im Sinne von Zugänglichkeit zu Ressourcen 
wird dabei erweitert um Selbst-Bestimmung, die 
somit auch den gesellschaftlichen Verteilungsas-
pekt beinhaltet. Dies bezieht sich auch auf imma-
terielle Ressourcen. Dabei steht jedoch im Autar-
kieverständnis der Umstand im Vordergrund, dass 
Freiheit nicht bedeutet, zu tun was man will, son-
dern auch die Selbst-Verantwortung wahrzuneh-
men, eigene Handlungen zugunsten anderer zu un-
terlassen, sollten diese durch das eigene Handeln 
eingeschränkt werden. Dies wird in Nachhaltig-
keitskonzepten als soziale Dimension bezeichnet.
Selbst-Erhaltung5 als dritte Dimension beschreibt 
die im klassischen Säulenmodell der Nachhaltig-
keit als ökologische Säule bezeichnete Erkenntnis, 
Mittelpunkt steht hier das Mensch-Umwelt-Ver-
beziehung(en). Unsere (natürliche) Umwelt, Teil 
derer wir untrennbar sind, ist auf uns ebenso an-
gewiesen, wie wir auf sie. Alle unsere Handlungen 
den können. Das Autarkiemodell stellt somit die 
Selbst-Erhaltung in den Vordergrund. Dabei wird 
3 Auf weitere nicht unwesentliche Aspekte meines Autarkie-
verzichtet werden. 
5 An dieser Stelle ist die Schreibweise als Selbst-Erhaltung 
deswegen bedeutsam, weil eine reine Selbstversorgung 
und Selbstbestimmung eben nur der Selbsterhaltung und 
nicht notwendigerweise der Erhaltung der natürlichen 
Umwelt dienen. Daher ist Selbst-Versorgung ein Teilbe-
standteil des Autarkiebegriffs, aber isoliert als solche be-
trachtet nicht hinreichend.
4 Zur engen gedanklichen Verbindung von Nachhaltigkeit 
und Autarkie siehe Büchi (1996).
Quelle: eigene Darstellung
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6 Im Sinne einer Gesamtheit wie etwa des Universums im 
-
fragen um die „Allmenge“, das „Alles“ oder „das Nichts“ 
ausnahmsweise zurückstehen hinter einer pragmatischen 
Betrachtung, die keine weitere Differenzierung vornimmt, 
da die „Allmenge“ mehr enthielte als die Summe von Al-
Unmöglichkeit einer völligen Autarkie.
7 Hier in der Form der Selbstbegrenzung.
8 Zunächst der eigenen Erhaltung und dann der Erhaltung 
der Gemeinschaft und schließlich der Umwelt (im Sinne 
der drei Stufen).
-
hen. Viel eher gilt die Selbst-Erkenntnis, dass gren-
nicht mit den begrenzten Kapazitäten der Natur in 
Einklang zu bringen ist.
klar: Autarkie ist kein Zustand. Eine völlige Autarkie 
kann es nicht geben. Nur das „Alles“6 wäre autark, 
also völlig unabhängig. Autarkie7 beschreibt also 
einen Prozess, der sich bestenfalls asymptotisch 
an diesen Zustand annähern kann, ohne ihn jedoch 
jemals erreichen zu können und, wichtiger noch, 
auch nicht erreichen zu wollen. 
Das elementare Bedürfnis unseres menschlichen 
Lebens ist die materielle Versorgung. Erst deren 
 Sicherstellung ermöglicht es uns, freie Menschen 
zu sein und befähigt uns, zu einem vollen Mitglied 
der Gesellschaft heranzuwachsen, welches frei 
bestimmen kann. Dienen Versorgung und Bestim-
mung der Selbsterhaltung8, so kann die Erkenntnis 
über die eigenen Bedürfnisse und die eigene Ver-
antwortung erwachsen. Diese Suche nach dem ei-
genen Beitrag zum „großen Ganzen“ stellt ein zen-
trales Element der Sinnsuche im Leben dar. Dieser 
zirkuläre Ablauf wird auch in Abb. 1 dargestellt.
Vergleichbar mit der Entwicklung des Menschen 
ist auch Autarkie etwas, das keinesfalls unmittel-
bar einsichtig ist. Vielmehr wiederholt sich der 
-
onen und gelangt auch dadurch zu einem „Mehr“ 
an Autarkie9. Dieses „Mehr“ meint, dass mit jedem 
Durchlaufen des Kreislaufes eine Annäherung an 
das Ziel Autarkie erfolgt. Im ersten Durchlauf oder 
der ersten „Stufe“ stehen die Herausforderungen 
der materiellen Dimension im Vordergrund. Ist 
diese sichergestellt, so kann die Selbst-Bestim-
mung hinzutreten. Ist auch diese gegeben, so ist 
das Individuum Selbst-Erhaltend und kann nun 
in der zweiten „Stufe“ in den Kreislauf für die Fa-
milie, Gemeinschaft, Gesellschaft hinzutreten. Die 
dritte „Stufe“ wäre dann die Erhaltung der Natur, 
des „Ganzen“, welches die Grundlage allen Lebens 
darstellt.10
Autarkie als Ziel
Autarkie ist in der Summe der Betrachtung somit 
nicht nur multidimensional und prozesshaft, son-
dern auch das Ziel. Daraus begründe ich die nor-
mativ-ethische Dimension des Modells, die dann 
sichtbar wird, wenn man Autarkie als Qualität von 
Eudaimonie, also als eine „gute“ Antwort auf die 
Frage nach dem guten Leben betrachtet11. Autarkie 
setzt als Ziel die Selbsterhaltung, die jedoch nicht 
auf eine individuelle, sondern auf eine ganzheitli-
che Betrachtung abzielt. Nicht nur die Erhaltung 
einzelner Individuen, sondern die Erhaltung der 
Lebensgrundlagen aller Entitäten und der gesam-
ten Umwelt, also der Natur, stehen im Vordergrund. 
Damit ist ein normatives Verständnis untrennbar 
verbunden, das die Erhaltung der Natur12 als Posi-
tivum sieht.
9 Dabei gilt jedoch, dass das Gegenteil nicht ausgeschlossen 
ist. Ähnlich der aktuellen Debatten zum neuen Materialis-
mus gilt: Dinge können benannt, hervorgebracht oder her-
gestellt werden auch ohne verstanden zu werden.
10Dabei ist ein „Mehr“ an Autarkie also nicht der klassi-
ein „Mehr“ an Sinn, da Autarkie nicht abschließend auf die 
Ebene des Individuums beschränkt werden kann.
11Dieser normative Anspruch setzt jedoch voraus, dass der 
jeweilige Leser die (Selbst-)Erhaltung und das vorgestellte 
Verständnis von Autarkie als positiv und wünschenswert 
teilt.
12Der Begriff meint hier nicht nur eine vermeintlich „unbe-
rührte“, also vom Menschen getrennte Natur, die es nicht 
(mehr) gibt. Ebenso wenig ist damit der religiöse Begriff 
der Schöpfung gemeint, auch wenn einige Grundgedanken 
antiker Philosophen durchaus mit einer Sorge um das „ge-
meinsame Haus“ in Einklang stehen.
Autarkie als Kritik
Nach meinem philosophisch-theoretischem Ver-
ständnis von Autarkie, welches ich bisher ausge-
führt habe, wird deutlich, dass die heutigen gän-
Autarkiebegriff ausgehen, (2) keineswegs auf ein-
zelne Aspekte reduziert werden können und (3) 
nicht weiter entfernt sein könnten in Bezug auf 




Autarkie ist nach dem von mir vorgestellten Ver-
ständnis also erstrebenswert.13 Die Entitäten sind 
sich des handlungs- und tätigkeitsleitenden Ziels 
bewusst. Sie versorgen sich selbst und können um-
fassend selbstbestimmt handeln, wobei die Hand-
lungen jeweils zum (Selbst-)Erhalt dienen.
ist ein Sich Entfernen von Autarkie somit negativ 
zu bewerten, ein Sich Hinbewegen dagegen positiv. 
Folgend soll daher zunächst die Dimension des  Sich 
Entfernens -
dens von Autarkie als ein Kritikmodell vorgestellt 
werden.14
die sich unter anderem auf das zentrale Element 
lassen sich diese Dimensionen von Entfremdung 
mit den Dimensionen des Autarkiebegriffs in Ein-
-
wendung des philosophischen Terminus der Ent-




15Hegel verwendet den Begriff als Beschreibung für das 
Phänomen, dass durch Vergegenständlichung des mensch-
lichen Geistes (Arbeit) zwar ein Produkt entsteht, dieses 
sich aber vom Produzenten unterscheidet, weil sie nicht 
mehr eins sind. Idee und Materie sind getrennt, der Ge-
genstand wurde von der Idee entfremdet. Hegel ver-
band mit Entfremdung also keine negative oder positive 
Konnotation.










sen Arbeitsteilungen in Bezug, wobei die gesell-
schaftliche Arbeitsteilung jene ist, bei der die Pro-
duzenten nicht für den Eigenbedarf,16  sondern den 
anonymen Markt produzieren. Dies bedeutet einen 
Verlust an Selbst-Versorgung.
16Gemeint ist der Eigenbedarf des Individuums oder bei-
spielsweise des Haushaltes, im griechischen Original als 
oikos bezeichnet, dem auch die Ökonomie ihren Namen 
verdankt.
liche Arbeitsteilung jener Verlust an Selbst-Bestim-
mung, welcher auftritt, wenn der Produzent ledig-
lich Teilarbeiten an dem Endprodukt vornimmt, er 
seine eigene Arbeit somit nicht wiedererkennen 
kann.
Die kapitalistische Arbeitsteilung schließlich ent-
fernt den Arbeitsprozess von der Selbst-Erhaltung, 
denn die Arbeitsmittel und die Produkte gehören 
nicht mehr dem Produzenten, sondern dem Kapi-
talisten. Die Entscheidung, was zu produzieren sei, 
ist damit nicht mehr beim Individuum anzusie-
deln. Damit sind gesellschaftliche und betrieb liche 
 Arbeitsteilung ebenso Teil der kapitalistischen 
 Arbeitsteilung, die beide in sich aufnimmt und ih-
rer fortan scheinbar zu bedingen scheint. Dadurch 
gleicht sie der Dimension der Selbst-Erhaltung im 
Autarkiemodell, die ebenfalls den zirkulär-kausa-
scheinbar verschmelzen lässt.
-
neuerte die Bedeutung des Begriffes Entfremdung. 
Adorno und Horkheimer (1988) führten den Be-
griff der Verdinglichung ein, der den Menschen als 
Teil einer Maschinerie sieht, der Dinge tut, weil 
er sie tun muss, nicht weil er sie tun will. Das von 
der Kritik Adornos (u.a. 2003) geltend gemachte 
Grundproblem ist es, dass die Anpassung des Men-
schen an die gesellschaftlichen Dinge passiert und 
nicht umgekehrt. Doch dieser Maschinerie verdan-
-
gen, denn das moderne System hat es vollbracht, 
die Entzauberung, bei Simmel der Verlust von In-
dividualität. Tönnies konstatiert Gemeinschafts-
verlust und Durkheim diagnostiziert Anomie. 
Diese kritischen soziologischen Positionen be-
schreiben aus jeweils anderer Sicht die patholo-
gischen Auswirkungen sich massiv verändernder 
Lebensumstände.17 In der ausgeführten Betrach-
tung könnten diese Diagnosen also auch als ein 
Mangel an oder Fehlen von Autarkie betrachtet 
werden.
Nicht erst seit dem Brundtlandreport 1987 oder 
dem Prozess von Rio 1992 stehen auch die ökologi-
17
die Moderne veränderten Zustand Bezug genommen wird. 
Dies ist insofern deckungsgleich mit meinen Ausführun-
gen, da diese sich zunächst auf den Diskurs der Antike be-
ziehen.
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18Dieser normative Anspruch setzt jedoch voraus, dass der 
jeweilige Leser die (Selbst-)Erhaltung und das vorgestellte 
Verständnis von Autarkie als positiv und wünschenswert 
teilt.
schen Folgen unserer Lebensweisen im Blickpunkt. 
Unser Tun wird Auswirkungen auch auf künftige 
Generationen haben, in einigen Fällen auf viele 
Jahrtausende und in manchen Fällen auch irrever-
sibel sein.
Herman Daly (1980) argumentiert mit seiner 
„Steady State Economy“ für eine Alternative zur 
der Sicht des Autarkiemodells die Abweichung von 
der Selbst-Erhaltung als Ziel. Ähnlich argumentiert 
die Décroissaince-Bewegung unter anderem um 
Serge Latouche (2004), die vorwiegend Konsum-
18 fordert.
In der Entwicklungsforschung brachte Dieter 
 Senghaas (1977) mit seinem Plädoyer für Dissozi-
ation eine Abkehr von der Marktorientierung und 
Südens in Form der autozentrierten Entwicklung 
in die Debatte ein. 
De-Globalisierung gegen den alternativlosen und 
unumkehrbaren Machtanspruch der Globalisie-
Die vorangegangenen Kritikmodelle und Alterna-
tivvorschläge sind in ihrer Auswahl erweiterbar 
das über die Kritikebene hinaus eine Diagnose und 
auch mögliche Orientierung bieten möchte.
Dabei sind hier klassische Argumentationen von 
-
tik aufgeführt, die in meinem Verständnis jedoch 
alle um die zentrale Frage der Autarkie kreisen. 
Eine „Verringerung“ von Autarkie oder ein Hinwei-
sen auf ein „Sich Entfernen“ kann daher als ein Indi-
kator der möglichen Leistungsfähigkeit von Autar-
kie als Kritikmodell betrachtet werden.
Kritik, die heute an Autarkie als Konzept geäußert 
wird, ist aus meiner bisher dargelegten Sicht auch 
deshalb unzutreffend, da die Hintergründe und die 
philosophischen Begriffe zu wörtlich aufgefasst 
werden (Morley 2013), ohne diese einer kritischen 
soll im Folgenden vorgenommen werden.
zahlreichen Komposita der u.a. in Kap. „Autarkie 
als multidimensionale Betrachtungsebene“ ange-
führten Begriffe zur Beschreibung der Bedeutung 
von Autarkie ist überaus bedeutsam. Zwar ähneln 
sich deutsche und englische Sprachvarianten19  hier 
in Teilen, doch im Deutschen ist die Vielfalt der 
 Synonyme besonders vielfältig. 
Die verschiedensten Ansätze von Autarkie, Autono-
mie, Selbstversorgung, Selbstorganisation oder Sou-
veränität, die immer wieder Thema in wissenschaft-
lichen, politischen, ökonomischen, ökologischen 
und weiteren Diskursen sind, lassen jedoch einen 
für sich selbst wirksamen und erklärungsmächtigen 
Rahmen vermissen. Es geht in vielen bestehenden 
Diskursen (vgl. Kap. „Autarkie als Kritik“) um ein 
-
darf auch der kritischen Selbst-Betrachtung. Der 
eigene Standpunkt ist zwar relational zum Außen, 
doch Selbst-Erhaltung bedarf der Selbst-Erkennt-
nis, dass jede Einheit stets eingebettet ist in eine 
Umwelt, also das Außen ultimativ die Natur als sol-
che ist.
Das im Diskurs um neue nationale Bewegungen, Pa-
-
tierte zeugt unter anderem vom hier abgelehnten 
vereinfachenden Streben nach Autarkie, welches 
wie bereits zu Beginn ausgeführt einer sinnentlee-
rung und Perversion des Begriffs gleichkommt. Als 
eine Rechtfertigung für die Abkehr von humanisti-
schen, christlichen, demokratischen oder anderen 
-
-
dere kritische Geister mit Schlagworten rund um 
die Entfremdung beschreiben, ist das Spiegelbild 
sprichwörtlichen Spiegel ist es, der am Anfang der 
(Selbst-)Erkenntnis steht.20 
19
20Es verhält sich hier mit Autarkie wie mit Freiheit oder 
Glück. Die Anwendung des Konzepts als Kritik bedingt: 
niemand bekämpft die Freiheit, das Glück oder die Autar-
kie als solche. Angefochten werden die Freiheit, das Glück 
oder die Autarkie anderer. Der Blick in den Spiegel würde 
Autarkie aller, auch die eigene, durch dieses Verhalten 
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21Sie ist in ihrem ultimativen Verständnis auch kein Ideal. Es 
verhält sich ähnlich wie mit Perfektion, deren ultimativer 
Zustand auch kein Ideal ist, würde es doch jeden, der nach 
keine Verbesserungsmöglichkeit mehr, denn dieser End-
zustand wäre durch eine absolute Statik gekennzeichnet. 
Autarkie bedarf also der Veränderung, der Anpassung und 
der Imperfektion.
23Gemeint ist damit das Prinzip der Evolution, sich an die 
Natur optimal anzupassen. Dabei entstehen, quasi au-
tomatisch, da systemimmanent, durch den Prozess der 
Die Fragen, die sich hieraus ergeben, sind vom 
Grunde her ökologisch, da sich hinter der Kritik an 
Gesellschaft, Geschichte, Kapitalismus oder Neo-
liberalismus auch stets die Frage nach dem Um-
gang mit der Natur ergibt, die eine konsequente 
 Fortführung der Frage zum Umgang mit unseren 
Mitmenschen ist (vgl. hierzu auch Foster 2014). 
unerreichbar21. Dies ist ein Kritikpunkt, der häu-
gibt es, wie durch die Skizze von Autarkie als im-
manenter und transzendenter Kritik verdeutlicht 
wurde, Handlungen und Orientierungen, die uns 
„hin zu“ oder „weg von“ Autarkie führen. Die Kri-
tik der Autarkie ist somit eine grundsätzliche, die 
-
stimmte Handlungen und Zustände noch als positiv 
und erwünscht gelten, oder ob die Zielvorgabe der 
Selbst-Erhaltung durch die Handelnden aus den 
Augen verloren wurde. 
Unter Zuhilfenahme eines Gedankenspiels kann 
dies verdeutlicht werden. Spannt man ein Kontinu-
um zwischen zwei Gegenpositionen, so kann man 
in der Richtung „hin zu“ oder „weg von“ das Ziel 
von Autarkie konkreter herausarbeiten. Dies soll 
im Folgenden anhand dreier Beispiele passieren 
(vgl. Abb. 2). Der jeweilige Gegenpol kann dabei 
verschiedene Namen haben. Das Verständnis einer 
ökonomischen, sozialen und ökologischen Globa-
lisierung bildet aufgrund seiner Popularität einen 
gut verständlichen Kontrapunkt.
die mangelnde Realisierbarkeit. Die Überlegungen, 
die sich nur an „Machbarem“ orientieren, sind je-
doch im Sinne des vorgestellten Modells ein „Ent-
fernen von“ Autarkie, da sich ideal(typisch)e Autar-
und somit das Ziel in den Mittelpunkt stellt. Statt 
einer Zustandsbetrachtung (Restriktionen durch 
Finanzausstattung, rechtliche Vorgaben, Territo-
rialität oder technische Realisierbarkeit) betont 
Autarkie den Prozess, das Potential. Geld hat kei-
gesellschaftlichen Konsenses (oder nicht), Territo-
rien sind Konstrukte und Technik entwickelt sich 
beständig weiter.
-
Finanzprodukte oder internationale Vertrags-
werke, so ist diese „Außen-Orientierung“, für die 
Autarkie nicht primär bedeutsam,22 sondern Aus-
druck eines „Entfernen von“ Autarkie. Durch die 
 
Positivum. Auch in der Natur werden System-
beständig neue Interaktionen und Systembezie-
hungen zu Tage, die als Reaktion beispielsweise 
auf klimatische Änderungen oder neue Umwelt-
-
um in kurzfristigen Adaptionen oder langfristigen 
Evolution äußern. Die Natur kennt dabei jedoch 
einen einfachen Steuerungsmechanismus, um die 
Miniaturisierung.23 Nicht die verschwenderischen 
-





Theorien der endogenen Entwicklung.
Abb. 2: Autarkie als Ziel 
Quelle: eigene Darstellung
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24Diese Argumentation mag auf den ersten Blick naturalis-
tisch anmuten. Kompliziertheit wäre somit als eine Kultur-
leistung zu betrachten. 
Doch der Mensch schafft es, diese Beziehungen da-
rüber hinaus zu verkomplizieren.24 Kompliziertheit 
-
viduum als Teil des Systems das Verständnis für (1) 
die Input-Output Beziehungen, (2) die Systemver-
(3) für das Verständnis des Gesamtsystems verliert 
oder sogar (konsequent) missinterpretiert.25  Maß-
geblich ursächlich hierfür sind die geographische 
-
kungszusammenhängen.26 Das ist insofern kritisch, 
als damit auch das Vertrauen in das Gesamtsystem 
Schaden nimmt. Ein „Annähern an“ Autarkie wür-
de also bedeuten, diese Zusammenhänge vor der 
indem beispielsweise lokale Lösungen bevorzugt 
werden.
Die dritte Ebene knüpft grundsätzlich an die 
vorhergegangenen Beispiele an, indem sie die 
grundsätzliche Orientierung zwischen Natur und 
Technologie als „Annähern an“ beziehungsweise 
„Entfernen von“ Autarkie deutet. Technologie er-




wart sind jedoch durchaus für das Gesamtsystem 
aus Mensch und Umwelt schädlich. Maßgeblich 
hierfür ist ein falsches Technologieverständnis, 
welches Technologie mit Fortschritt, also auch mit 
Entwicklung gleichsetzt.27 Mit Hilfe dieser Kon-
zeption von Autarkie können wir technologische 
Entwicklung nicht als eigenständiges Ziel, sondern 
begreifen, also Entwicklung ermöglichen, die ein 
qualitativer und kein rein quantitativer Fortschritt 
ist.28  Auch die Natur kennt Technologien. So bau-
en Termiten Kühlkammern, verwenden Antibiotika 
sowie Dämm- und Hochleistungsklebstoffe. Doch 
die Richtung „Annähern an“ Autarkie begreift Tech-
nologie als untergeordnetes Prinzip, das sich dem 
Leben anpassen muss und nicht umgekehrt.
Die drei Kontinua beschreiben also Autarkie als 
der Zustand absoluter „Nicht-Autarkie“ sind nicht 
erreichbar. Die Ebenen spiegeln den gedanklichen 
Dreischritt somit wider: Autarkie ist ein Prozess, 
multidimensional und am Ziel ausgerichtet. Eben-
so können die Kontinua auf materieller (Komple-
-
barkeit vs. Machbarkeit) sowie kausaler (Natur vs. 
Technologie29) Ebene betrachtet werden.
25Dabei wird deutlich, dass wiederrum im ultimativen Ver-
könnte, weil es kein (verstehendes) Individuum in ihr 
gibt. Dies kann folglich kein idealer Zustand sein, auf den 
menschliches Handeln gerichtet sein sollte.
26Die Psychiatrie würde dies als Dissoziation bezeichnen. 
Beispiel hierfür könnten unsere Konsummuster sein, bei 
-
produktion räumlich getrennt von uns niederschlagen. Im 
Falle der klimatischen Auswirkungen tritt zudem eine zeit-
-
Die Physik kennt dafür beispielsweise die Planck-Zeit, die 
-
abbilden würde.
27Motorisierter Individualverkehr ist ein Beispiel für das 
falsche Verständnis von Technologie. Die Verknüpfung von 
Mobilität (natürlich mit dem eigenen Auto) und Freiheit 
hat zu einer Sinnentleerung und Perversion des Freiheits-
verständnisses im Sinne eines „Tun-was-man-will“ maß-
geblich beigetragen.
28 -
de Debatte um unser Technologieverständnis anstoßen 
könnte.
29 -
meint sind, sondern die jeweilige Orientierung, also tech-
nologische Lösungen, oder solche Lösungen, die sich an 
natürlichen Mustern orientieren.
Um dem Titel und Anspruch des Beitrags gerecht 
-
on praktiziert werden, die sich vor allem mit einem 
wesentlichen Punkt auseinandersetzt: der Begriff-
lichkeit. Neben dem schillernden und allgemein 
akzeptierten Begriff der Autonomie wirkt Autar-
Terminus. Autarkie ist ein in der Vergangenheit 
oft falsch gebrauchter Begriff, der durch die ideo-
Nationalsozialismus bis in die heutige Zeit nach-
haltigen Schaden genommen hat. Die Verquickung 
mit Abschottung, totalitären Regimen, „rückwärts-
gewandter“ Betrachtung und die Einsortierung auf 
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die „Verliererseite“ als quasi natürlicher Gegen-
spieler zur „Globalisierung“ machen den Begriff 
auch in hohem Maße problematisch.
Den Begriff aus jenem problembehafteten und pro-
Herangehensweise. Durch die Vorstellung meines 
eigenen Autarkieverständnisses soll ein Beitrag 
zur Neubelebung des Begriffs geleistet werden. 
Die Auseinandersetzung mit dem Begriff Autar-
kie ist lohnend. Es gilt, den Autarkiebegriff nicht 
„zurückzulassen“ und die aus meiner Sicht miss-
-
nehmen, sondern (selbst-)kritisch aufzuarbeiten. 
Vielleicht ist es auch dieser Zustand des Haderns 
und des (Selbst-)Zweifels, der (Selbst-)Gerech-
tigkeit vorzubeugen hilft, und im Sinne kritischer 
Theorie eine Grundvoraussetzung für (selbst-)kri-
tische Betrachtung darstellt. Möglich, dass gerade 
dieses Hadern eine besondere Stärke und ein Po-
sitivum darstellt, auch weil es den prozessualen 
Aspekt betont, der das Werden gegenüber dem 
Sein betont30 und damit auch auf den subjektiven, 
konstruierten Charakter vieler Begriffe verweist, 
die wir scheinbar als objektiv und (natur)gegeben 
hinnehmen. Eine Rückbesinnung auf grundlegende 
Diskussionen um die Beantwortung dieser Fra-
ge(n) ist daher geboten. 
„Denn es ist so, dass es sich nicht um eine Kleinig-
keit handelt, worüber wir uns uneins sind, sondern 
beinahe um Dinge, über die Bescheid zu wissen das 
Schönste, nicht Bescheid zu wissen hingegen das 
Schändlichste ist. Denn die Hauptsache daran ist, 
zu erkennen oder nicht zu wissen, wer glücklich ist 
und wer nicht.“ (Platon 2013: 472c6 ff.)31
Mit der Vorstellung von Autarkie, ihrer Anwendung 
als Kritikmodell und der Hervorhebung der Bedeu-
nur für eine stärkere Betrachtung philosophischer 
Fragestellungen in der Geographie, sondern auch 
-
30Dabei möchte ich lediglich betonen, dass das Sein nicht 
notwendigerweise etwas Statisches ist. Dies könnte im all-
gemeinen Sprachgebrauch abweichend verstanden wer-
den.
31Gemeint ist damit also die Frage nach dem „guten Leben“ 
wie sie im Kap. „Vorgehen und Begriffe“ angesprochen 
wurde.
32Früher kannte man das Gleichgewicht des Schreckens 
zwischen den Nuklearmächten USA und UdSSR. Die 
MAD-Doktrin bezeichnete die Gewissheit, dass ein Angriff 
einer Seite unweigerlich die Auslöschung der anderen 
Partei zur Folge haben würde. Heute scheinen wir einer 
neuen Pattsituation entgegenzusehen, die ebenso „mad“ 
(verrückt) erscheint: Globaler Süden gegen Globaler Nor-
den. Diesmal nicht (nur) in Form von militärischer oder 
nuklearer Konfrontation, sondern mit ökologischen Mit-
hat, und wir nicht bereit sind, von diesem Kurs grenzenlo-
ist das Anthropozän vielleicht auch bald archäologisch gut 
dokumentiert nachweisbar. Dann jedoch vermutlich nicht 
mehr durch den Menschen.
nente Anwendung von Kritik sowohl in Theorie 
-
wissenschaften im Anthropozän angekommen 
wähnen, ist diese (Neu-)Beschäftigung mit un-
serem Verhältnis zur Natur umso mehr geboten. 
 Dabei muss die Frage im Vordergrund stehen, wel-
che Beziehung wir zu der von uns nun maßgeblich 
Menschen ist auch die Geschichte von Unterdrü-
ckung, Ausbeutung, Krieg und Herrschaft. Das Stre-
ben, andere zu beherrschen und sich somit selbst 
zu erheben, war (und ist) ein veritables Instrument 
von Politik.   
Doch im Anthropozän ist die Hebelwirkung un-
serer Handlungen größer geworden.32 Ohne eine 
Verlust von Autarkie auf allen Ebenen des Systems. 
Die Tatsache, dass die Natur weiterbestehen wird, 
das Gesamtsystem sozusagen seine Autarkie nie-
mals verliert, kann für uns Anthropoi nicht wirk-
lich tröstlich sein. 
Autarkie ist ein Vorschlag, diese Grundsatzfragen 
-
die die Selbst-Erhaltung ermöglicht. 
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1 Der Begriff Globaler Süden ist keine geographische Kate-
gorie, sondern vielmehr eine auf ökonomischen Ungleich-
heiten basierende Kategorisierung und bezieht sich im 
Wesentlichen auf die sogenannten Entwicklungsländer. 
Der Zusatz Global soll verdeutlichen, dass die Prozesse im 
Süden nicht losgelöst sind von den Prozessen im Norden, 
sondern eng miteinander in Verbindung stehen und sich 
die komplexen Prozesse nur unzureichend aufgreifen, so 
verläuft die wirkliche Trennlinie oft nicht nur zwischen, 
sondern auch mitten durch den Norden und Süden hin-
durch (Rigg 2007).
Hinführung
Um das Jahr 1815 setzte in Deutschland die frühin-
-
zen auch ein Versprechen auf Wohlstand und Per-
spektiven für die ärmere Landbevölkerung. Die 
Menschen begannen in die Zentren der frühen 
Industrialisierung zu ziehen: Von Ostpreußen ins 
Ruhrgebiet, von Oberfranken nach Sachsen, von 
Mecklenburg nach Berlin. Lebten im Jahr 1816 
beispielsweise in Berlin etwa 200.000 Einwohner, 
so waren es 1849 bereits 450.000 (Jütte 2015). 
Die Verdoppelung der Stadtbevölkerung führte 
Unzureichende Hygienebedingungen ermöglichten 
-
dungen von Erkrankten in Sickergruben und von 
dort ins Trinkwasser. Besonders innerhalb der 
rasant an. Im Jahr 1854 publizierte der Mediziner 
John Snow eine Studie über einen möglichen Zu-
sammenhang zwischen Trinkwasser und Krank-
heitserregern. Endgültig konnte jedoch erst Robert 
Koch die Übertragung der Bakterien durch Trink-
wasser Ende des 19. Jahrhunderts nachweisen. 
Diese Ergebnisse führten in vielen Städten Europas 
-
Choleraepidemie in Deutschland ausbrach, wurden 
-
ben Stadtteile, die bereits über eine Kanalisation 
verfügten, verschont (Jütte 2015).
-
ge einer schweren Cholera-Epidemie der nationa-
-
gesundheitsorganisation der Vereinten Nationen 
davon starben über 4200. Eine direkte Übertra-
gung der Krankheit ist sehr unwahrscheinlich, die 
Krankheit verbreitet sich vor allem über verunrei-
nigtes Wasser von Mensch zu Mensch und tritt im-
mer wieder in Ländern auf, in denen Trinkwasser- 
sind. Obwohl diese Erkenntnis seit 1854 bekannt 
1 gegenwär-
tig immer wieder vor dieser gesundheitlichen He-
rausforderung. 
Die Cholerakrankheit ist nur ein Beispiel für eine 
Herausforderung, welche die europäischen Län-
der gegen Ende des 19. Jahrhunderts bewältigen 
Herausforderungen konfrontiert, die Industriena-
-
wältigen konnten. Etwa die Prozesse von Industria-
-
passungsstrategien an diesen werden immer not-
wendiger. 
Verschiedene Stufen in der Entwicklung von eu-
ropäischen und nordamerikanischen Ländern, die 




ganz neue Probleme, die westliche Länder so nie 
-
den konzeptionell erfasst werden kann und ob 
-
chen zentralen Herausforderung für Länder des 
-
tullios  und Whittakers et 
al.  aufgearbeitet werden. 
Konzept gleichzeitiger Entwicklung vorzustellen, 
welches am Beispiel des ostafrikanischen Landes 
Tansania diskutiert werden soll. Weiterführende 
Diskussion abschließen.
Theoretischer Hintergrund
Im Zuge der Modernisierung gibt es eine Beschleu-
(1984: 22) Überlegungen Bedeutung gewinnt: 
 Durch den 
Prozess der Beschleunigung kommt es zu einer zu-
nehmenden Komplexität von Handlungen, der Zer-
-
2005). 
 als eine Entwicklung im 
-
 
(Marcotullio 2004: 32). Dabei konzentriert er sich 
-
kas und Südostasiens. Die beobachteten Transfor-
mationen teilt er in drei sogenannte  ein 
etwa Wasserversorgung oder Müllentsorgung, sie 
entsprechen den Herausforderungen einer tradi-
einer Industrialisierung einher; hier konzentriert 
sich Marcotullio (2003) auf die Luftverschmut-
-
da spiegelt Themen der Nachhaltigkeit und des 
Umweltschutzes wider (Marcotullio 2003, 2007). 
diese Themen mehr oder weniger zeitlich nachei-
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Beispiel verschiedener Städte versucht Marcotullio 
(2004) schließlich darzulegen, wie es bei Transfor-






, wobei Marcotullio et al. (2005) hierbei 
-
entwicklung durchaus eine Sonderrolle darstellen 
und deshalb als Vergleich nur bedingt geeignet 
-
grundliegenden Ursachen. 
Unabhängig davon entwickeln Whittaker et al. 
der und beschreiben da-
mit
 (Whittaker et 
Staates und dessen Verhalten im Zuge der -
-
trachten den asiatischen Raum und entwickeln ihre 
Theorie insbesondere am Beispiel Taiwans. Die 




taker et al. 2008:9). Die Rolle des Umweltwandels 
und Herausforderungen einer vorindustriellen 
-
stark auf den Prozessen der Industrialisierung und 
der Einbettung in globale Wertschöpfungsketten. 
ihrem Bericht festhält, dass 
daher ein erweitertes, ergänzendes Konzept der 
werden. Im Sinne einer kritischen Humangeogra-
-
zuzeigen, wie diese Konstellation alte Ungleichhei-
ten verfestigt und neue erzeugt.
Gleichzeitigkeit
(2004) und Whittaker et al. (2008) soll ein er-
weiterter und kritischer Blick auf das Phänomen 
 entworfen werden. Die folgende 
Konzeptualisierung soll dabei nicht als abgeschlos-
sen verstanden werden, sondern stellt einen mögli-
chen Versuch dar, sich der Thematik zu nähern.
Zum Begriff der Gleichzeitigkeit 
In den deutschsprachigen Kultur- und Sozialwis-
senschaften hat der Begriff  seinen 
Ursprung gegen Ende des 18. Jahrhunderts, als 
durch die Expansion Europas und damit dem stei-
genden Bewusstsein über unterschiedliche Zivilisa-
-
ten 
 (Luhmann 2005: 186). Karl Mannheim 
(1964) hat das Phänomen der 
 an dem Neben- und Miteinander 
Begriff  wird zunächst in den 
1930er Jahren von dem deutschen Philosophen 
Ernst Bloch geprägt. Bloch (1985) beschreibt sei-
ne Theorie im Zusammenhang mit technischem 
-
dernitätsverweigerung im Nationalsozialismus. Im 
-
mel für die Kombination von Tradition und Moder-
ne. Die  meint 
verschiedene Entwicklungszustände zur gleichen 
Zeit (Bloch 1985). Meist wird darunter jedoch nur 
das Nebeneinander neuer Technologien und tradi-
tioneller Strukturen verstanden. Das Verständnis 
Konzeptualisierung
2 gegliedert und in 
2  sind als generalisierendes 






Becks (2007) Die Einteilung 
der Ordnungen spiegelt dabei jedoch nicht irgend-
welche Entwicklungsstufen, im Sinne der Moderni-
sierungstheorie dar. Es geht dabei vielmehr, um das 
von Herausforderungen.
Die  stellt Entwicklungsmuster einer 
-
bedürfnisse zugeordnet werden können. Hierzu 
zählen beispielsweise Ernährungssicherheit, Zu-
gang zu Trinkwasser oder zu sanitären Einrichtun-
gen, eine entsprechende Unterkunft, allgemeine 
-
delt es sich außerdem um Herausforderungen, die 
lokal auftreten. Sie sind für die Existenzsicherung 
der Haushalte und Individuen notwendig. Damit 
sind also Herausforderungen zu verstehen, die in 
-
ten Nationen für eine gesunde Lebensgrundlage 
unabdingbar sind. 
Die  spiegelt Herausforderungen ei-
-
hen im Zuge der  also dem Wandel 
zu einer Industriegesellschaft. Damit gehen ver-
schiedene Prozesse, wie etwa Urbanisierung und 
Industrialisierung einher, die sich räumlich anders 
artikulieren. 
Herausforderungen  sind solche, 
denen auch die Industrienationen gegenwärtig 
ausgesetzt sind. Sie zeichnen sich dadurch aus, dass 
maßgeblich beschleunigt und verursacht wurden. 
re-
. Dabei wird die Moderne 
mit ihren eigenen Nebenfolgen konfrontiert, etwa 
-
kungen dieser Prozesse, die zunächst unbeachtet 
blieben, kumulieren sich bis zu einem Punkt, an 
(2009) müssen sich immer wieder versuchte und 
partiell gelungene Verbesserungen mehr und mehr 
-
gen einstellen (Schroer 2009; Lamla, Laux 2012). 
Dadurch, dass diese Ereignisse und Risiken global 
sind, stellen sie Herausforderungen gleichzeitig 
der westlichen Welt hervorgerufen wurden, treffen 
-
hen allerdings gleichzeitig vor Herausforderungen 
an Herausforderungen wird aus einer westlichen 
-
schaften konnten sich über eine längere historische 
Epoche zu stabilen Volkswirtschaften entwickeln.
Gleichzeitigkeit im Globalen Süden
ein evolutionärer Prozess, bei dem verschiedene 
nach europäischen Vorstellungen und Idealen. Die 
Idee von Entwicklung folgt stets einem zeitlichen 
-
-
rung oder Rückschritt ableiten lassen. Tatsächlich 
gibt es jedoch vielmehr ein simultanes räumliches 
zeitlichen Nacheinander. Die sogenannten ‚Ent-
-
es Whittaker et al. (2008:4) bereits beschreiben, 
zu einem . Wie 
Nordens zuordnen. Es sind zwar ähnliche Heraus-
treten, wie etwa Urbanisierung, Industrialisierung 
oder Klimaveränderungen, diese treten aber (1) 
unter völlig neuen Rahmenbedingungen und (2) in 
al. handelt es sich also nicht nur um eine bloße 
Kompression, sondern um eine eigenständige Er-
scheinung, die bestimmte Herausforderungen nun 
gleichzeitig enthält. In ihr löst sich die bekannte 
-
scheinen sie zwar ähnlich, artikulieren sich jedoch 
anders. In Konsequenz ist diese Entwicklung un-
Handlungsspielraum zur Bewältigung dieser The-
men verringert und (2) soziale und ökologische 
-
nalisiert werden können. Wohlstand zu generieren 
kann somit unter diesen Voraussetzungen nicht 
oder einer Peripherie erfolgen, wie es in Europa 
des 19. Jahrhunderts geschah. Denn auch wenn die 
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ted Nations Development Programme (2015) bis 
2020 zwischen 75 und 250 Millionen Menschen in 
die voranschreitende Erderwärmung etwa 40-50% 
se für die Landwirtschaft dauerhaft unbrauchbar 
völkerung, die im Primären Sektor tätig ist. Wie 
ländliche Raum weit hinter der Entwicklung der 
taset (2017) verfügen im ländlichen Raum Tansa-
nias nur etwa 8,3% der Bevölkerung über einen 
Zugang zu sanitären Einrichtungen und nur 46% 
über einen Zugang zu sauberem Trinkwasser. Be-
reits 1990 lag dieser Wert bei 45%, dies verdeut-
licht die schwache Entwicklung in der ländlichen 
Region. Durch eine zunehmende Verstädterung 
sind auch die urbanen Räume stärker belastet. So 
sank der Zugang zu sauberem Trinkwasser von 
92% im Jahr 1992 auf 77% 2015 (World Bank Da-
taset 2017). Im Bereich der Landwirtschaft will die 
Regierung im fruchtbarsten Drittel des Landes, mit 
nia), ausländische Investitionen für die Landwirt-
Herausforderungen ähnlich zu den Entwicklungen 
Kontext eingebettet.
dem Land Tansania das beschriebene Muster der 
schiedenen zuvor beschriebenen  wer-
den dafür in Beziehung gesetzt, um die Wechsel-
wirkungen darzulegen.
Tansania
Nach dem Human Development Index (HDI) der 
Vereinten Nationen (2015) belegt Tansania Platz 
151 von 188. Der HDI-Wert Tansanias hat sich bis-
lang stetig verbessert, dennoch gehört das Land 
zu einem der ärmsten der Welt. Landwirtschaft 
Tansanias der eigenen Subsistenz bzw. ist deren 
teilweise noch so niedrig, dass es immer wieder 
regional zu Hungersnöten kommt (Engelmann 
2017). Diese Herausforderung wird insofern noch 
problematischer, da nach Prognosen des Uni-
Abb. 2: Gleichzeitigkeit als Entwicklungsmuster des Globalen Südens und der Vergleich zu den Ent-
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Gleichzeitigkeit als zentrale  
Herausforderung? 
Burchardt et al. (2017) argumentieren, dass noch 
immer die Bearbeitung sozioökonomischer Prob-
-
mensungleichheit, primär über die Steigerung 
des Wirtschaftswachstums verfolgt wird. Solch 
eine Strategie steht einer sich verändernden und 
zunehmend degradierten Umwelt als Herausfor-
derung gegenüber. Diese Erscheinung ist auch als 
des stetigen Wirtschaftswachstums. Doch um Un-
gleichheiten zu reduzieren, ökologische Risiken 
zu minimieren oder den Lebensstandard zu hal-
ten, erscheint ein hohes Wirtschaftswachstum 
immer notwendiger. Piketty (2015) hat in seinen 
Staaten beispielsweise für die Reduzierung sozi-
aler Ungleichheiten auf ein Wirtschaftswachstum 
von über 2% angewiesen sind. Wachstum, welches 
auf fossilen Energieträgern und steigender Res-
jedoch 
(Piketty 2015: 782). 
Es entsteht eine Konstellation von sich fortdauernd 
zwischen Ursache und Wirkung scheinbar nicht 
mehr unterschieden werden kann. Das Beson-
dere ist, dass es nicht einfach nur vielfältige Her-
ausforderungen sind, die gleichzeitig auftreten, es 
westlichen Entwicklung nacheinander bewältigt 
werden konnten. Während die westlichen Indus-
trienationen im Zuge ihrer Industrialisierung und 
Modernisierung wesentlich für den beschleunigten 
Umweltwandel verantwortlich sind, sind die Län-
-
lende Entwicklung ebenso Wohlstand generieren 
wollen, von eben diesen ökologischen Risiken am 
stärksten betroffen. Während Herausforderungen 
, wie der globale Klimawandel, für 
alle Staaten weltweit gleichzeitig zur Herausforde-




gen, dazu führen, dass (1) Ungerechtigkeiten und 
Ungleichheiten deutlicher in Erscheinung treten 
und es (2) zu einer Überforderung politischer und 
ökonomischer Entscheidungsträger kommt. Brand 
Dem Multidimensional Poverty Index zufolge leben 
etwa 43,5% der Bevölkerung Tansanias in großer 
globalen Umwelt- und Klimawandels konfrontiert. 
schwierig sind, ist davon auszugehen, dass sich die 
Niederschlagsfrequenzen verändern werden. Die 
Regenzeiten werden sich zeitlich verschieben und 
werden. Zudem werden Extremereignisse wie Dür-
Dies ist für das Land insofern eine Herausforde-
rung, da knapp die Hälfte des BIP vom klimasensib-
len Wirtschaftssektor Landwirtschaft abhängt. Eine 
Studie des britischen Departments for Internatio-
nal Development (Watkiss et al. 2011) und der Re-
publik Tansania sagt für das Land voraus, dass die 
sind der Studie nach so einschneidend, dass sie das 
stärken, ernsthaft gefährden: 
-
 (Watkiss et al. 2011:3). Vor allem 
-
pertenwissen, schwachen Institutionen und einer 
exportabhängigen Wirtschaft können nicht im glei-
chen Maß darauf reagieren und sich anpassen wie 
Industrienationen (Kreft et al. 2015). 
festhalten: Es ist nicht nur eine multiple Krise im 
Sinne einer Vielzahl an Herausforderungen. Es sind 
Herausforderungen, die (1) bislang historisch auf-
einanderfolgend bewältigt werden konnten, die (2) 
vor allem durch die industrielle Entwicklung des 
-
miert und schließlich gleichzeitig auftreten. 
sich darauf, ob diese Konstellation an sich zu einer 
entscheidenden Herausforderung für Transforma-
-
dem Kapitel erörtert werden.
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erster Linie ihre Interessen oder die ihrer Interes-
sensgruppe in den Mittelpunkt stellen. Ähnlich be-
schreibt es Thomas Eriksen (2016) mit dem Begriff 
des . Damit ist das Zusammenpral-
len globaler und lokaler Interessen gemeint, die 
jeweils kurzfristig oder langfristig angelegt sein 
vor allem dann zustande, wenn lokale und natio-
nale Interessen, etwa das Bestehen im internatio-
-
stand für die Bevölkerung, mit den globalen Zielen 
der Klimapolitik oder nachhaltigen Entwicklung in 
-
prallen ökonomischer, sozialer und ökologischer 
Herausforderungen nach Peters (2017), trotz stei-
gendem Bewusstseins und Studien über ökologi-
-
werden entweder relativiert oder mit notwendigen 
-
de Wechselwirkungen und Rückkopplungseffekte 
-
forderungen zu einem Dilemma an sich machen.
Fazit
losgelöst von der Entwicklung des Nordens ge-
dacht werden, allerdings sind die Prozesse keine 
Wiederholung vergangener Ereignisse westlicher 
auftreten, in ihrem Erscheinen den Erfahrungen 
-
kungen jedoch eine neue Qualität erreichen, die 
-
ausforderungen, aber auch Chancen, ausdrückt. 
dem Entwicklungsdiskurs und dem Begriff bzw. 
der Idee ‚Entwicklung‘ notwendig. Es gilt ganz klar 
Stufenmodell der Entwicklung der Modernisie-
-
-
prüft und entsprechend belegt werden können. 
komplexen und vielfältigen Prozessen mit Neugier-
de zuwenden und andererseits eine kritische Pers-
pektive auf die zugrundeliegenden Ursachen dieser 
Phänomene für sich beanspruchen.
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Re-Orientierung und neue Vielfalt in Kirgistan
Matthias Schmidt
Mehr als ein Jahrhundert lang wurden die politischen, sozioökonomischen und kulturellen 
Strukturen und Prozesse Kirgistans maßgeblich von Russland bzw. der russisch dominierten 
1 Unter Zentralasien werden hier und im Folgenden die Län-




union wurde am 31. August 1991 erstmals in der 
Geschichte ein kirgisischer Nationalstaat gegrün-
-
dertelang Feudalreiche die dominierenden Herr-
die Region und ihre Bewohner für über ein Jahr-
brachte das Russische Zarenreich im Zuge seiner 
beispiellosen Expansion in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts die Region unter seine Kontrolle, 
ehe Zentralasien nach der Oktoberrevolution 1917 









scher und kultureller Hinsicht dominierten diese 
Zentren das gewaltige Territorium und die zahlrei-
chen Volksgruppen. Für die Menschen Zentralasi-
ens1 bedeutete dies, dass sie politische Direktiven 
bzw. Moskau erhielten. Die Lenkung der Wirtschaft 
und die Verteilung von Gütern wurden ebenfalls 
in diesen Zentren geregelt. Darüber hinaus kamen 
auch Führungskräfte und Experten, gesellschaftli-
che und kulturelle Impulse zumeist aus dem euro-
päischen Teil Russlands und die Amtssprache war 
Russisch.
Mit der Etablierung eines weitgehend geschlosse-
zunehmenden Abschottung gegenüber Nachbar-
-
tauschbeziehungen über viele Jahrzehnte deutlich 
-
-
tralasiens waren weitgehend geschlossen, Handel 
und Kommunikation mit dem Iran, Afghanistan 
oder der VR China nahezu inexistent. Damit be-
-
sellschaftliche Interaktionen weitgehend auf die 
Aufgrund des unterschiedlichen Entwicklungs-
standes, dem Grad der Industrialisierung, der regi-
onalen Machtungleichgewichte sowie der Vorstel-
lung, was innerhalb der Russischen Reiches bzw. 
-
unidirektional charakterisiert werden. Folglich wa-
-
Russlands
und gesellschaftlicher Transformationsprozesse 
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dieser Unidirektionalismus
dies ist die zentrale These dieses Beitrags, wandel-
-
schende einseitige Unidirektionalismus zu mul-
tilateralen Interaktionen, wie sie weltweit für die 
der Globalisierung charakteristisch sind.
-
Globalisierung etwa daran, dass Konsumgüter aus 
China zahlreich auf den Märkten Zentralasiens an-
geboten werden, Experten aus Europa oder den 
-
lichen Transformation geben, Regierungen oder 
Bewegungen aus dem Nahen und Mittleren Osten 
die Revitalisierung des Islam unterstützen und die 
Türkei auf Basis linguistischer Verwandtschaft in 
verschiedenen Gesellschafts- und Wirtschaftsbe-
reichen wie Bildung, Handel, Gewerbe und Trans-
Durchgangsraum darstellte, erneut eine Arena, in 
-
rungen wird. 
In dem vorliegenden Beitrag soll aufgezeigt wer-
-
die Menschen Kirgistans gegenwärtig von unter-
schiedlichen Kräften und Interventionen beein-
-
schen Erhebungen im ländlichen Raum Kirgistans 
sowie der Auswertung einschlägiger wissenschaft-
licher Literatur.
Historischer Hintergrund:  
Im Mittelalter war Zentralasien ein bedeutender 
-
tigsten Verbindung zwischen dem Mittelmeer-
-
Zentralasiens, insbesondere die städtischen Han-
wurden mit Waren, Technologien und Ideen aus 
verschiedenen Weltregionen konfrontiert. Mit der 
-
-
Dennoch wurde Zentralasien weiterhin als strate-
gisch wichtiger Raum wahrgenommen. Dies zeigte 
sich beispielsweise im so genannten , 
bei dem im 19. Jahrhundert das Russische Za-
Jahrhundert weite Teile Nord- und Zentralasiens 
eingenommen und diese in sein Reich inkorporiert 
-
ihre Kronkolonie Indien mobilisierten die Briten 
in Richtung Hochasien. Die heutigen Grenzen zwi-
schen Turkmenistan, Usbekistan und Tadschikis-
-
Auch in der für die Geopolitik des frühen 20. Jahr-
hunderts bedeutsamen  von Hal-
genannte 
strategische Bedeutung zu und betrachtete die Be-
-
schaft. 
Heute wird vielfach von der Etablierung einer Neu-
 ge-
-
mit der Innensicht, den Wahrnehmungen der Men-




während der Sowjetära 
darin, Leben und Gesellschaften in allen Gebieten 
zu einem Homo Sovieticus
-
-
gramme initiiert, die Mechanisierung und Indus-
trialisierung der Landwirtschaft vorangetrieben, 
-
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produktion gesteigert. Die Kollektivierungs- und 
Verstaatlichungskampagnen sowie die Ansiedlung 
Jahren stellten hierbei wohl die markantesten ge-
sellschaftlichen Einschnitte in Zentralasien dar 
Ursprung in Moskau und reichten in einem Top-
Down-Approach bis in die periphersten Gebiete 
-
rungsbestrebungen wurden zudem in nicht un-
erheblicher Zahl Experten aus dem Zentrum in 
Amtssprache und zum Medium der Verständigung 
Daneben galt die russische Kultur als wichtigs-
-
-
on, auch im Kaukasus und in Zentralasien, wobei 
-
-
präsentierte vornehmlich Aufführungen russischer 
Komponisten.
in Zentralasien die europäisch-russischen Baustile 
durch, seien es die Holzhäuser mit Giebeldach im 
-
-
tet wurden. Auch in Film und Literatur dominierte 
bekannte und mit Ehrungen bedachte kirgisische 
Autor Tschingis Aitmatov schrieb die meisten sei-
ner Werke auf Russisch. Nachrichten wurden in 
Moskau produziert und von dort ausgestrahlt. 
-
wollten, bedeutete dies die Notwendigkeit, die rus-
über die russische Kultur anzueignen und aktuelle 
Entwicklungen in Moskau zu verfolgen. 
Zudem kamen die Bewohner Kirgistans mit zahl-
Dabei wurden Industrie- und Konsumgüter mehr-
-
fertigt und von dort in die verschiedenen Teilrepu-
bliken geliefert. Bewohner besonders abgelegener 
-
stände gekennzeichneter Regionen in der Arktis, 
der Tundra, in Hochgebirgen oder in Bergwerks-
städten kamen in den Genuss der so genannten 
„Moskauer Versorgung“, die eine hochwertigere 
-
-
pherien wie Erze, Baumwolle oder Holz erfolgte 
ebenfalls zumeist im europäischen Teil Russlands 
Diese Dominanz Russlands, der russischen Wirt-
-
erreichten, aber sie waren von geringerer Rele-
vanz. Im Berufs- und nicht unwesentlich auch im 
Alltagsleben befolgten die Mitglieder der Industrie-
ihrer Vorgesetzten, die wiederum Beschlüsse von 
übergeordneten administrativen Einheiten erhiel-
ten, die letztendlich alle in Moskau ihren Ausgangs-
punkt genommen hatten. Insgesamt war der Fokus 
und richtete sich insbesondere auf Moskau bzw. 





terungen der postsozialistischen Transformation. 
Umfassende Transformationen und Umbrüche in-
nerhalb Russlands sowie die Emigration hundert-
tausender ethnischer Russen führten zur Erosion 
-
und Gesellschaft, aber auch in ideologischer Hin-
sicht, füllten nun andere Akteure und Kräfte. 
In den frühen 1990er Jahren entwickelte sich die 
Kirgisische Republik rasch zum Musterland westli-
cher Ratgeber, da sie im Gegensatz zu den anderen 
neuen zentralasiatischen Republiken die Rezepte 
des so genannten  besonders 
bereitwillig übernahm. 
und Europa berieten die Regierung Kirgistans mit 
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dem Ziel einer schnellen Umstellung auf Markt-
wirtschaft und Demokratie. Kein anderes Land 
Zentralasiens privatisierte so schnell seine staat-
lichen Industrie- und Agrarbetriebe wie Kirgistan 
bis heute nicht wieder geschlossen, wovon gegen-
wärtig zahlreiche staatliche und nicht-staatliche 
Kooperationen mit europäischen Regierungen und 
Organisationen Zeugnis ablegen, die in Bereichen 
Bildung, Naturschutz und Kulturaustausch aktiv 
Eine weitere wichtige Zäsur stellte die Bereitstel-
lung des Flughafens Manas bei Bischkek als Mi-




Auf Basis der sprachlichen Verwandtschaft – kasa-
chisch, kirgisisch, turkmenisch und usbekisch sind 
Turksprachen – bemüht sich die Türkei seit den 
-
nen mit den zentralasiatischen Republiken. In Kir-
gistan wurden eine türkische Universität und meh-
-
-
entierte Volksrepublik China im Osten erkannte in 
dieses Raumes ebenfalls entscheidende Wende-
marken und initiierte intensive Geschäftsbeziehun-
engagiert sich die VR China beispielsweise beim 
Infrastrukturausbau und beliefert die Märkte mit 
-
teral als auch im Zusammenhang mit der gemein-
-
Gesellschaftliche Transformationen brachte zudem 
die Liberalisierung der Religionsausübung mit sich. 
-
-
der verfassungsrechtlich garantierten Religions-
freiheit in Kirgistan die Gelegenheit, Religion wie-
-
den zahlreiche Moscheen im Land errichtet. Damit 
einher gehen eine veränderte Religionsauffassung 
einer zunehmenden Zahl an Gläubigen befolgt und 
-
sollen hier die zahlreichen Aktivitäten christlicher 
Kirchen in Kirgistan bleiben, die zur Konversion 
mehrerer Tausend Menschen führten, auf das ge-
stabilisierte und machtpolitisch ambitionierte 
aufrecht zu erhalten bzw. wieder zu steigern, was 
durch politische und wirtschaftliche Kooperatio-
Erschütterungen der 1990er Jahre ist es Russland 
-
ralasien wieder zu stärken. Nach dem zeitweisen 
Rückzug seiner Truppen nutzt Russland seit 2003 
-
-
zige ausländische Macht Militärstützpunkte in Kir-
Durch den Beitritt Kirgistans 2015 zur Eurasischen 
Wirtschaftsunion2 haben sich die Beziehungen zu 
Russland noch weiter intensiviert.
Um die These der zunehmenden Multidirektiona
lität im gegenwärtigen Kirgistan zu untermauern 
und zu illustrieren, sollen hier Ergebnisse einer 
empirischen Erhebung vorgestellt werden, die im 
-
disierter und qualitativer Befragungen im Gebirgs-
2 Der 2015 in Kraft getretenen Eurasischen Wirtschaftsuni-
-
markt mit Zollunion und einer koordinierten Wirtschafts-
politik.
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-
-
gebogens in dem Dorf Kozuchak der Region Talas 
befragt und verschiedene Expertengespräche ge-
führt. Im Zentrum der Befragung standen folgende 
• Bedeutung der Migration in einem Haushalt, da 
Änderungen und Innovationen fungieren.
• Ausrichtung der wirtschaftlichen Aktivitä-
ten auf den lokalen, nationalen oder globalen 
Markt, was eine Aussage über die globalen Ver-
• Eruierung des Medienkonsums, was auf die 
Konfrontation mit und Adaption externer kul-
• 
und Ausland zur Einschätzung der politischen 
• -
lungen gegenüber dem Islam, um die Bedeu-
tung der Religion abzuschätzen.
Ergebnisse
Mobilität spielt in der Nomadenkultur der Kirgisen 
-
aus Kirgistan sind als Arbeitsmigranten in Russ-
-
Lebenssicherungsstrategie ist auch in der Untersu-
-
lebt, studiert oder arbeitet. Nahezu alle Migranten 
-
beit der Hauptgrund für die Migration. Die Haupt-
Russland, gefolgt von der Türkei und Kasachstan. 
Knapp zwei Drittel der Migranten sind länger als 
ein Jahr absent und etwa drei Viertel der betroffe-
nen Haushalte erhalten Rimessen von den migrier-
ten Haushaltsmitgliedern. 
Die wichtigste wirtschaftliche Aktivität im Dorf 
ist die Landwirtschaft, die sich aus Ackerbau und 
mobiler Viehzucht zusammensetzt. Nahezu alle 
Haushalte betreiben Landwirtschaft, obwohl viele 
Administration oder im Handel nachgehen. Die 
Befragung fokussierte den Ackerbau, der im Talas-
Tal zudem als Hauptanbaugebiet von Bohnen eine 
-
da seit Jahren enge Beziehungen zu türkischen Ab-
nehmern bestehen. Zu einem deutlich geringeren 
Teil werden Bohnen und andere Ackerprodukte 
auch nach Russland und Kasachstan exportiert. Das 
zentralasiatischen Nachbarländern und aus China.
größtenteils teilweise keineswegs keine Angabe
EU 10 15 29 11 33
USA   5 16 17 28 32
Russland 27 31 17   19
VR China   8   6 15 32 37
  9 13 25 13 38
Die Auswahl und Nutzung von Medien wurde als 
Ansichten der Bewohner im ländlichen Kirgistan 
gewertet. Dabei ist das Fernsehen das mit Abstand 
wichtigste Medium, insbesondere auch zur Infor-
-
dio und Zeitungen. Das Internet sowie soziale Netz-







duktionen werden selten ausgestrahlt und angese-
hen.










und Einstellung gegenüber fünf für Zentralasien be-
-
-
charakter. Deutlich besser schnitt Russland ab, das 
Drittel der Befragten abgelehnt wird.
Zudem wurde nach Assoziationen und dem Image 
Türkei sehr positiv gesehen werden. Mit einem 
ausgesprochen negativen Image wurde nur die 
VR China belegt. An Europa werden besonders die 
Zivilisation und die starke Wirtschaft geschätzt, 
aber politische und kulturelle Missstände beklagt. 
-
bei Russland aus, wobei hier besonders die guten 
Werte und Kultur geschätzt werden. Auch die Be-
ziehungen zur Türkei werden als besonders gut 
Türkei. Mit der VR China assoziieren die Befragten 
vor allem die enorme Wirtschaftsstärke, mangel-
hafte Konsumgüter, politische und kulturelle Miss-
-
chen, da sich nach Jahrzehnten der Religionsun-
Handlungsoptionen ergeben. Wenig überraschend 
änderte etwa ein Drittel der Befragten ihre religi-
mehr als zwei Drittel davon heute eine tiefere Re-
allen Befragten die Religiosität nicht besonders 
-
-
sich in der Mitte ein, sah sich selbst weder als reli-
3  Auch wurde nach der 
Zakat -
-
hen alle genannten islamischen Glaubenspraktiken 
-
sen Festen, dem Zakat -
3 Zur Identität der Muslime und der Ausübung islamischer 
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Die islamischen Reinheitsgebote bei der Nahrungs-
aufnahme, insbesondere der Verzicht auf Alkohol 
drei Viertel der Befragten auf den Konsum von Al-
-
wäre und aufgrund der Bedeutungszunahme der 




schaftlichen Entwicklungen Kirgistans sowie die 
empirischen Erhebungen zeigen deutlich, dass die 
historisch gewachsenen Beziehungen und Aus-
tauschprozesse zu Russland noch nachwirken und 
Modell sei komplett gescheitert und die besonders 
negativen Exzesse und Katastrophen, wie politi-
längst dazu führen müssen, dass sich die Menschen 
in Osteuropa, im Kaukasus oder in Zentralasien 
nach Erlangung staatlicher Unabhängigkeit kom-
plett von Russland abwenden. Eine radikale Abkehr, 
-
land dominiert tatsächlich die bilateralen Bezie-
hungen einiger der Folgerepubliken, wie etwa der 
baltischen Länder oder Georgiens. In Zentralasien 
-




chen Volkswirtschaft sowie der Ressourcenarmut 
die Fähigkeit einer kompletten politischen und 
-
reits seit seiner Unabhängigkeit verfolgt Kirgistan 
-
hungen und Offenheit in alle Richtungen, was zu 
zahlreichen bilateralen und multilateralen Abkom-
scheinen sich die Beziehungen zu und auch Abhän-
-
verfügt über gute bis sehr gute Russischkenntnisse. 
Noch heute ist es vielfach die erste Fremdsprache, 
einem ausreichenden Niveau. Im Gegensatz zu 
-
-
Ebene sind hier die historisch gewachsenen en-
gen politischen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Verbindungen zu nennen, die bis heute nachwir-
ken bzw. weiterhin nützliche Leitlinien darstellen. 
Auf individueller Ebene existieren vielfältige Ver-
wandtschafts- und Freundschaftskontakte, zudem 
sind Reise- und Besuchserlebnisse in Russland, 
aber auch das imaginierte Gemeinschaftsgefühl als 
-
-
lich neu gelebte Verknüpfung mit Russland stellen 
die Migrationsbeziehungen dar. Hunderttausen-
in Russland tätig. Viele von ihnen besitzen inzwi-
Rücküberweisungen der Migranten sind heute ein 
wichtiger Bestandteil der Lebenssicherungsstra-
tegien in den ländlichen Räumen Kirgistans. Wohl 
und Wehe ländlicher Haushalte hängen somit nicht 
-
beitskräfte, insbesondere im Bausektor, schnell 
Russland hat sein Hinterland wiederentdeckt und 
-
diesem Grund ist Russland am Erhalt seiner Mili-
tärbasis in Kant sehr interessiert und unterstützt 
die ärmsten Republiken Zentralasiens wie Kirgis-
tan und Tadschikistan massiv mit Wirtschaftshil-
fen. Die Einbindung Kirgistans in die Eurasische 
Wirtschaftsunion trägt zudem zur Festigung der 
Beziehungen bei. 
Wie die Untersuchung aber auch gezeigt hat, ist 
Russland heute keineswegs mehr der einzige politi-
-
zugspunkt, vielmehr ist die Gesellschaft Kirgistans 
-
viele verschiedene Richtungen und erhalten von 
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durchaus eine Re-Orientierung statt, womit sich 




gistan nur noch Geschichte. Zwar bestehen wei-
terhin enge Verknüpfungen mit Russland, aber die 
Menschen Kirgistans blicken nun auch auf andere 
Weltregionen, orientieren sich an nicht-russischen 
globalen Angebot an Waren, Ideen und Interrelati-
aufgrund der weiten Verbreitung des Russischen 
-
-
siert. Dies vermengt sich mit einer gewissen Glori-
-
-
cher Freiheitsrechte, wird von den Bewohnern Kir-
gistans durchaus kritisch gesehen. Dabei schneidet 
durchaus auch als Vorbild betrachtet. Dagegen sit-
tief und dürften sich bei den Kirgisen unter der ge-
Die Beziehungen zur Türkei haben sich intensiviert, 
der Region Talas genannt werden muss, weil durch 
den Bohnenanbau in Talas enge Wirtschaftsver-
ist noch nicht abzusehen, inwiefern die gegenwär-
tigen politischen Entwicklungen der Türkei mit of-
fensichtlicher Beschneidung der Meinungsfreiheit, 
der Abwendung von Europa sowie der Verfolgung 
von Gülen-Anhängern, was auch in Kirgistan zur 
führte, die Bedeutung der Türkei für Kirgistan stär-
ken oder eher schwächen wird. 
-
der Nachbar, der mit Argwohn und gelegentlich 
auch Furcht betrachtet wird. Weder das politische 
-




derheit wendet sich dem Islam zu und befolgt die 
islamischen Glaubenspraktiken. Für die Mehrheit 
sich dies weiter entwickeln wird, ist schwer abzu-
schätzen. 
Unzweifelhaft haben die Menschen Kirgistans heu-
Ressourcen zulassen, an Gütern und Ideen bedie-
nen und nutzen dies auch vermehrt. Damit ist das 
Leben in Kirgistan heute nicht notwendigerweise 
asiatischer geworden, wohl aber globalisierter.
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labour migration and local rural activities in the 





– 13. bis 20. Jahrhundert. Geschichte und Gesell-
-
-






























“Endlich haben unsere Leute verstanden, was Kaffee ist.“1  
Einblicke in das Kaffeekonsum- und Cafébesucherverhalten in Bischkek
Paulina Simkin
Seit einigen Jahren kann in Bischkek, Kirgistan, ein schnell wachsender Trend beobachtet wer-
den: die Eröffnung von Cafés und Coffee-To-Go-Ständen. Verwunderlich ist diese Entwicklung 
vor dem Hintergrund, dass Kirgistan ein „Land der Teetrinker“ ist und angebotene Kaffeepro-
dukte in den genannten Verkaufspunkten verhältnismäßig teuer sind. Der Beitrag versucht, 
dieses scheinbar paradoxe Verhalten zu erklären und gibt einen ersten Überblick über das Kaf-
feekonsumverhalten und die Motivation eines Cafébesuchs. Das Angebot und der Konsum von 
einen neuen Konsumort, das Café. Die meisten der Cafébesucher konsumieren mindestens ein-
mal täglich Kaffee und äußerten sich überwiegend positiv über das Getränk. Kaffee und Cafés 
sind en vogue. Sie werden hauptsächlich von Frauen und 20-30-jährigen Besuchern zur Kom-
munikation, zum Kaffeetrinken oder um dort alleine Zeit zu verbringen aufgesucht. Cafés er-
möglichen einen neuartigen Raum in Bischkek, der ein Spiegelbild gesellschaftlicher Verände-
rungen darstellt.























































































Interview mit der Managerin des Café O., September 
































Abb. 1: Das erste Café mit der bewussten
Umsetzung von Third Place
Abb. 2: Wegen der als alternativ empfundenen
Atmosphäre ist dieses Café sehr beliebt bei
jungen Erwachsenen
Schluss









Kubas Umweltpolitik im Zeichen der Krise
Andreas Benz
Mit dem Zerfall der Sowjetunion und des Rats für gegenseitige Wirtschaftshilfe (RGW) geriet 
Kuba in eine tiefe ökonomische Krise, die die Wirtschaft des Landes vorübergehend fast zum 
Erliegen brachte. Als Teil ihrer strategischen Neuorientierung vollzog die kubanische Regierung 
gerade in der Phase der tiefsten Krise zu Beginn der 1990er Jahre eine weitreichende umweltpo-
litische Kehrtwende. Mit seiner Rede auf der UN-Konferenz zu Entwicklung und Umwelt in Rio 
1992 leitete Fidel Castro eine Abkehr vom bisherigen modernisierungstheoretischen Entwick-
lungsmodell ein und rief Nachhaltigkeit als neues Leitkonzept für Kubas Entwicklung aus. Der 
vorliegende Beitrag beleuchtet die wechselhafte Geschichte der staatlichen Umweltpolitik des 
(nach-) revolutionären Kubas. Umweltpolitik wird hier verstanden als der staatlich regulierte 
-
ellen Nachhaltigkeits-Rhetorik seit Beginn der Sonderperiode Anfang der 1990er Jahre und der 
umweltpolitischen Praxis in den strategisch bedeutsamen Devisensektoren Bergbau und Touris-
mus wird besondere Aufmerksamkeit geschenkt.
Einleitung
Nach dem Sieg der Revolution von 1959 verfolgte 
die kubanische Führung um Fidel Castro einen so-
zialistischen Entwicklungspfad der raschen nach-
holenden Modernisierung und Agro-Industriali-
sierung nach sowjetischem Vorbild. Die Schaffung 
sozialer Gleichheit und egalitärer gesellschaftlicher 
Teilhabe, der Auf- und Ausbau des Bildungs- und 
Gesundheitssektors sowie die Gewährung kosten-
freien Zugangs zu sozialen Dienstleistungen genos-
sen höchste Priorität (Díaz-Briquets, Pérez-López 
2000:5). Hinter diesen Zielen mussten Belange des 
Umweltschutzes zurückstehen. Aus einer instru-
mentellen Perspektive wurde Natur in der nach-re-
volutionären Umweltpolitik Kubas vor allem unter 
dem Aspekt der Bereitstellung von Ressourcen be-
trachtet, die der sozialen und ökonomischen Ent-
wicklung dienen sollten (Maal-Bared 2006:350).
des RGW 1991 geriet das bisherige kubanische 
Entwicklungsmodell in eine tiefe und existenziel-
le Krise. Das ressourcenintensive und hochgradig 
importabhängige agro-industrielle Wirtschaftsmo-
dell konnte nicht weitergeführt werden (Zeuske 
2016a:206-217). Die kubanische Führung reagier-
te mit einer Reihe von Wirtschaftsreformen, die auf 
eine graduelle Wiedereingliederung des Landes in 
die Weltwirtschaft und partielle Zulassung markt-
wirtschaftlicher Elemente abzielten. Das oberste 
Ziel bestand in der Sicherung der sozialen Errun-
genschaften der Revolution und der Weiterführung 
des sozialistischen Modells (Torres 2016: 1684). 
Um das dafür dringend benötigte Devisen-Kapital 
bereitzustellen, wurden Anreize für ausländische 
Investoren geschaffen, der internationale Touris-
mussektor stark ausgebaut, der Abbau von mine-
ralischen Rohstoffen für den Export intensiviert 
und die heimische Öl- und Gasextraktion mit Hilfe 
ausländischer Partner forciert (Suárez et al. 2012: 
2727).
Gleichzeitig und im scheinbaren Widerspruch 
zu den oben genannten Maßnahmen wurde eine 
Kehrtwende in der Umweltpolitik vollzogen. Um-
welt- und ressourcenschonendes Wirtschaften, 
organische Landwirtschaft und die Orientierung 
am Leitbild der Nachhaltigkeit sollten das neue 
entwicklungspolitische Paradigma bilden. Für sei-
ne Umsetzung wurde nach 1990 ein umfassender 
rechtlicher und institutioneller umweltpolitischer 
Rahmen geschaffen, der international Beachtung 
fand (Whittle, Rey Santos 2006:73).
In der Praxis zeigen sich jedoch erhebliche Wi-
dersprüche zwischen der proklamierten Nach-
haltigkeitswende und den realen ökonomischen, 
sozialen und ökologischen Entwicklungen. Ange-
sichts einer wachsenden umweltpolitischen Kluft 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit stellt sich die 
zentrale Frage, ob Kuba im Kontext der anhalten-
den Wirtschaftskrise und dem ungebrochen hohen 
Bedarf an Deviseneinnahmen und ausländischen 
Investitionen seine seit den 1990er Jahren errun-
genen Umweltschutz- und Nachhaltigkeitsziele am 
Ende doch den ökonomischen Entwicklungszielen 
unterordnet. Viele Autoren teilen diese Befürch-
tung und sehen ernsthafte Anzeichen dafür (Díaz-
Briquets, Pérez-López 2000; Gerhartz-Abraham et 
al. 2016:73; Whittle, Rey Santos 2006), während 
andere eine deutlich optimistischere Sicht auf die 
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Erfolgsaussichten des bisherigen Weges aus der 
Krise und hinsichtlich der Vereinbarkeit der un-
terschiedlichen Zieldimensionen vertreten (Bell 
2011; Levins 2005; Morris 2014; Stricker 2010; 
Wilkinson 2008).
Der vorliegende Beitrag möchte diese zentrale 
Frage beleuchten und dabei die wechselnden Per-
spektiven auf Natur und Umwelt im Kontext der 
sozialen und ökonomischen Entwicklung seit der 
kubanischen Revolution nachzeichnen sowie ihre 
inhärenten Widersprüche offenlegen. Besonderes 
Augenmerk wird dabei zum einen auf die Rolle 
der Umwelt im Kontext des sozialistischen Ent-
wicklungspfades bis Ende der 1980er Jahre gelegt 
und zum anderen auf die scheinbar unvereinbaren 
Krisenbewältigungsstrategien der kubanischen Re-
gierung seit Anfang der 1990er Jahre, die sowohl 
umweltpolitischen Instrumentariums geführt ha-
ben als auch zum intensiven Ausbau strategisch 
bedeutsamer Devisen-Sektoren unter offensichtli-
cher Missachtung der selbstgesetzten umweltpo-
litischen Standards und Regelungen. Schließlich 
wird versucht, die beiden scheinbar widersprüch-
lichen Tendenzen in einer differenzierten Betrach-
tung gegeneinander abzuwägen und zu deuten.
Entwicklung wider die Umwelt?  
Das kubanische Entwicklungsmodell  
nach der Revolution 
Kuba orientierte sich nach der Revolution 1959 am 
Vorbild des sowjetischen Entwicklungsmodells, bei 
dem die Modernisierung von Wirtschaft und Ge-
sellschaft oberste Priorität genoss (Ammerl et al. 
2006:129). Inspiriert von sowjetischen Entwick-
lungsplänen und in Anlehnung an den dortigen 
Duktus wurde eine „rapid and inexorable transfor-
mation of a backward society“ (Díaz-Briquets, Pé-
rez-López 2000:5) zum obersten staatlichen Ent-
wicklungsziel erklärt.
Die natürliche Umwelt wurde hier vor allem als 
zweckdienliche und strategische Ressource gese-
hen, die auf Basis von voranschreitender Beherr-
schung und Ausbeutung von Natur für die soziale 
und ökonomische Entwicklung genutzt werden 
sollte (Suárez et al. 2012: 2725). Belange des Um-
weltschutzes spielten dabei so gut wie keine Rolle 
(Maal-Bared 2006:350). Fidel Castro brachte diese, 
an das marxistisch-leninistische Naturverständnis 
anknüpfende Sichtweise in fast epischen Worten 
in einer Rede von 1966 zum Ausdruck: „We will 
because, in the end, thus has been the story of 
mankind; to struggle to overcome the laws of na-
ture, to struggle to dominate nature and to have it 
serve mankind” (Castro 1966, zit. in Díaz-Briquets, 
Pérez-López 2000:13). Diese Haltung war gerahmt 
vom ungebrochenen Entwicklungsoptimismus der 
1960er Jahre und einer technologischen Machbar-
keitshybris, die von einer völligen Kontrolle und 
Beherrschung der Natur durch den Menschen aus-
ging. In einer Rede von 1970 skizzierte Fidel Castro 
weitere Aspekte seiner Vision der Naturbeherr-
schung im Dienste der sozialistischen Entwick-
lung: „[We have to] complete the task of conque-
conquer nature. Unless we conquer nature, nature 
will conquer us“ (Castro 1970, zit. in Díaz-Briquets, 
Pérez-López 2000:17).
In der Landwirtschaft wurde das Modell der „Grü-
nen Revolution“ (Maal-Bared 2006:350) nach so-
wjetischem Vorbild verfolgt und eine intensive, 
mechanisierte und industrielle Landwirtschaft mit 
massivem Einsatz von Kunstdünger und Pestiziden 
-
ben (Stricker 2010:189). Um diese industrialisierte 
intensive Landwirtschaft durchführen zu können, 
war Kuba hochgradig von Importen der benötigten 
Betriebsmittel wie Landmaschinen, Ersatzteilen, 
Treibstoff, Düngemitteln und Pestiziden abhängig 
(Cabello et al. 2012:587). Bis 1989 war Kuba zum 
zweitgrößten Verbraucher von Kunstdünger und 
-
amerikas aufgestiegen (Ammerl et al. 2006:133). 
Die landwirtschaftlichen Bewässerungssysteme 
wurden massiv ausgebaut. Der Anteil der bewäs-
Pérez-López 2000:13; Maal-Bared 2006:354). 
Aufgrund vertraglicher Vereinbarungen mit der 
UdSSR und ab 1972 mit dem RGW konnte Kuba 
Zucker zu stark subventionierten Preisen exportie-
ren und erhielt im Gegenzug vergünstigte Importe 
von Erdöl, Maschinen und Agro-Chemikalien aus 
den Partnerländern (Hoffmann 2009:95; Zeuske 
2016a:199). Wie schon vor der Revolution bildete 
Zucker das wichtigste Exportgut und den Kern der 
kubanischen Wirtschaft (Maal-Bared 2006:350). 
Der Zuckerexport erzielte bereits Mitte der 1960er 
et al. 2012: 2726), bis 1975 stieg dieser Anteil bis 
-
turen erfuhr nach 1959 eine massive Ausweitung, 
die sich nicht nur in der Gründung von mehr als 
150 Zuckerfabriken widerspiegelte (Ammerl et al. 
2006:129), sondern auch in dem symbolisch be-
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deutsamen Ziel der ‚gran zafra‘, der staatlich ver-
ordneten Rekord-Zuckerernte von angestrebten 10 
Mio. t im Jahr 1970, mündete – tatsächlich konnten 
8,5 Mio. t erzielt werden (Hoffmann 2009:94; Zeus-
ke 2016a:196-197).
Dieser planwirtschaftlich erzwungene Struktur-
wandel in der Landwirtschaft, der von einigen 
-
onen und seiner ganz realen agro-industriellen Di-
mensionen auch als Ausdruck einer Ideologie des 
„Farm Gigantismus“ (Díaz-Briquets, Pérez-López 
2000:11) oder eines „Gigantismus zentralistischer 
Utopien“ (Zeuske 2016a:194) gedeutet wurde, war 
mit einer ganzen Reihe negativer Begleiterschei-
nungen verbunden. Díaz-Briquets und Pérez-López 
(2000:5, 9) machen vor allem die Ausweitung der 
kapitalintensiven industriellen Landwirtschaft für 
die zunehmende Umweltdegradation nach 1959 
verantwortlich. Ähnlich wie in der Sowjetunion 
und den sozialistischen Staaten Osteuropas er-
folgte in Kuba eine zentralistische Agrarplanung 
unter Missachtung lokaler Umweltbedingun-
gen und mangelnder Beteiligung lokaler Akteure 
an Entscheidungsprozessen, die zu einem nicht 
nachhaltigen Umgang mit Naturressourcen und 
zu Umweltdegradation führte (Díaz-Briquets, Pé-
rez-López 2000:5). Vorgaben und Anreizsysteme 
für Verwalter der lokalen Produktionseinheiten 
orientierten sich ausschließlich an der Erfüllung 
der von der Staatsführung vorgegebenen Produk-
tionsziele. Unter welchen Umweltfolgen die Plan-
vorgaben erfüllt wurden, spielte keine Rolle (Díaz-
Briquets, Pérez-López 2000:5).
Die Folgen der intensiven industriellen Landwirt-
schaft auf Kuba reichen von Bodendegradation 
(Erosion, Verdichtung durch Einsatz schwerer 
Landmaschinen, Versalzung in Folge unangepass-
ter Bewässerung, Versauerung, Staunässe, Deser-
Küsten (Kontamination, Überdüngung, Pestizidein-
trag, Einleitung oder Versickern toxischer Abfälle 
aus der Zuckerindustrie, Salzwasserintrusionen in 
Grundwasserkörper und saisonale Austrocknung 
von Flüssen aufgrund von Aufstauung und Was-
serentnahme zu Bewässerungszwecken) bis hin 
zu Entwaldung, Habitat- und Biodiversitätsverlust 
(Cabello et al. 2012:587-588; Stricker 2010:189). 
Nach Angaben der Nationalen Umweltstrategie von 
-
-
ten Formen der Bodendegradation betroffen.
In Anbetracht der zentralen Bedeutung der Zucke-
rexportwirtschaft strebte Kuba bereits im ersten 
Fünf-Jahres-Plan von 1962 eine nachholende Ent-
wicklung durch rasche Modernisierung und den 
forcierten Übergang von einem reinen Agrar- zu 
einem exportorientierten „Agro-Industrieland“ 
an (Suárez et al. 2012: 2726). Als zweiter wichti-
ger Exportsektor wurde ab dem dritten Fünf-Jah-
res-Plan von 1971 der Nickel-Bergbau stark aus-
geweitet (Suárez et al. 2012: 2727), was in den 
Prospektions- und Fördergebieten mit massiver 
Landschaftsdegradation und Grundwasserbelas-
tung verbunden war (Díaz-Briquets, Pérez-López 
2000:9).
Die angestrebte nachholende Industrialisierung – 
mit einem im fünften Fünf-Jahres-Plan von 1981 
vorgesehenen Anteil des sekundären Sektors von 
-
-
hend aus (Hoffmann 2009:92). Trotz ihres gerin-
gen Beitrags zur Gesamtwirtschaftsleistung Kubas 
waren die wenigen modernen Industriesektoren, 
insbesondere der Nickel-Bergbau, die Chemie-, 
Zement- und Stahl-Industrien sowie nachgelager-
te Zuckerrohr-Derivat-Industrien, wie etwa Pa-
pierherstellung, für weitreichende Umweltbelas-
tungen verantwortlich. Sie trugen wesentlich zur 
Verunreinigung der Gewässer durch Einträge von 
chemischen und organischen Stoffen sowie zur 
Belastung der Atmosphäre durch Emissionen von 
Luftschadstoffen und Stäuben bei (Díaz-Briquets, 
Pérez-López 2000:10).
Bis 1990 nahmen die Umweltbelastungen und Um-
weltdegradationserscheinungen in Kuba insgesamt 
stark zu und erreichten ein „sehr kritisches“ Niveau 
(Maal-Bared 2006:350). Diese Entwicklungen wur-
den von der Staatsregierung vor 1992 jedoch weit-
gehend ignoriert oder kleingeredet (Díaz-Briquets, 
Pérez-López 2000:6-7).
Das „Ergrünen“ der Revolution nach 1990 
– Umweltschutz aus Not oder Tugend?
Mit dem Zerfall der Sowjetunion und des RGW, mit 
abgewickelt hatte (Zeuske 2016a:206), geriet Kuba 
Anfang der 1990er Jahre in eine tiefe ökonomische 
Krise. Die subventionierten Importe von Erdöl, 
Maschinen, Ersatzteilen, Düngemitteln und Pesti-
ziden, die die Basis des kubanischen Entwicklungs-
modells gebildet hatten, brachen zwischen 1989 
Aufgrund des allgegenwärtigen Mangels kam die 
Wirtschaft vorübergehend fast zum Erliegen (Mor-
ris 2014:16; Stricker 2010:185). Zwischen 1989 
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zurück (Morris 2014:15). Es kam zu schweren Ver-
sorgungskrisen bei Nahrungsmitteln, Medikamen-
ten und Gütern der Grundversorgung (Hoffmann 
2009:104; Zeuske 2016a:207). Die Elektrizitäts-
produktion ging wegen Brennstoffmangels im Jahr 
Als Teil ihrer strategischen Neuorientierung in der 
1993 von Fidel Castro ausgerufenen „Sonderperi-
ode in Friedenszeiten“ vollzog die kubanische Re-
gierung gerade in der Phase der tiefsten Krise eine 
weitreichende umweltpolitische Kehrtwende. Mit 
seiner richtungsweisenden Rede auf der UN-Konfe-
renz für Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro 
1992 leitete Fidel Castro eine Abkehr vom bishe-
rigen Entwicklungsmodell ein und rief Nachhaltig-
keit als neues Leitkonzept für Kubas Entwicklung 
aus (Bell 2011:244).
Im Zuge dieser rhetorischen Wende zur Nachhal-
tigkeit wurden auch die Sichtweisen auf Umwelt 
-
schutzes erhielten politische Priorität. Dies führte 
zu einer Neuausrichtung der Umweltpolitik Kubas, 
die in der Schaffung neuer Institutionen, der Ver-
abschiedung umfangreicher Umweltgesetze und 
der Ausweisung zahlreicher Schutzgebiete zum 
Ausdruck kam (Ammerl et al. 2006:135). Das Prin-
zip der nachhaltigen sozialen, ökonomischen und 
ökologischen Entwicklung wurde unmittelbar nach 
Castros Rede in Rio 1992 durch Verfassungszusät-
ze in Art. 27 der kubanischen Verfassung verankert 
(Gerhartz-Abraham et al. 2016:71).
Kuba erfährt seither viel internationales Lob für 
seine nachhaltigkeitsorientierte Politik, die von 
manchen Beobachtern bereits als Vorbild für an-
dere Länder gehandelt wird (Cabello et al. 2012; 
Stricker 2010:185; Whittle, Rey Santos 2006:95). 
Der WWF bezeichnete Kuba im Jahr 2006 sogar als 
die weltweit einzige Nation, die alle Kriterien einer 
nachhaltigen Entwicklung erfülle (WWF 2006:19).
Im Rahmen der umweltpolitischen Wende wurden 
nun erstmals Umweltzerstörung und Ressourcen-
degradation in Kuba von der Regierung öffentlich 
zur Kenntnis genommen und als Problemfelder 
-
satz zum bislang üblichen Vertuschen und Klein-
reden benannte Castro in seiner Rede in Rio vor 
aller Weltöffentlichkeit klar die gravierenden Um-
weltprobleme Kubas, von der Verschmutzung der 
Küsten und der Gewässer, über die Erosion und 
Degradation der Böden durch intensive Landwirt-
schaft und Bergbau bis hin zu Küstenerosion und 
Versalzung (Díaz-Briquets, Pérez-López 2000:7-8).
Gleichzeitig wurde versucht, den Beginn der 
umweltpolitischen Neuorientierung weit in die 
vorangegangene Phase der ressourcen- und na-
turintensiven sozialistischen Modernisierung 
Schritte verwiesen, die in den 1980er Jahren un-
ternommen wurden, wie 1981 die Verabschiedung 
des ersten Umweltschutzgesetzes Kubas (Gesetz 
Nr. 33: Gesetz zum Schutz der Umwelt und der rati-
onalen Ressourcennutzung). Fidel Castro sah in ei-
ner Rede 1993 gar den Beginn des neuen Umwelt-
bewusstseins auf Kuba als unmittelbar mit dem 
Sieg der Revolution gekommen: „The concern for 
protection and conservation of resources, conside-
red the property of all the people, began in Cuba 
with the revolutionary victory of 1959“ (Castro 
1993, zit. in Díaz-Briquets, Pérez-López 2000:7). 
Entsprechend wurde die Verantwortung für die 
-
ten Umweltschäden der früheren Sowjetunion und 
anderen RGW-Staaten angelastet, die die Nutznie-
ßer der Ausbeutung von Kubas Natur im Rahmen 
der Zucker-Exportwirtschaft gewesen seien und 
die Mittel dafür bereitgestellt hätten. Die Gleichset-
zung des sowjetischen Modernisierungsmodells, 
das aus kubanischer Perspektive nun als ein von 
außen aufoktroyiertes Modell betrachtet wurde, 
mit ‚Entwicklung‘ und ‚Fortschritt‘ wurde in den 
1990er Jahren in Kuba zunehmend in Frage gestellt 
(Díaz-Briquets, Pérez-López 2000:10-14).
Unmittelbar nach der Rio-Konferenz 1992 begann 
die Führung in Kuba mit der Umsetzung der neuen 
Nachhaltigkeitsleitlinien, indem Schritt für Schritt 
eine umfassende Umweltgesetzgebung geschaffen 
und eine differenzierte institutionelle Struktur für 
deren Implementierung und Überwachung ins Le-
ben gerufen wurden. Als einer der ersten Schritte 
wurde 1993 das umfangreiche Nationale Programm 
zu Umwelt und Entwicklung (PNMAD – Progra-
ma Nacional sobre Medio Ambiente y Desarrollo) 
verabschiedet, das 214 Ziele und 816 Maßnahmen 
zu Umweltschutz und nachhaltiger Ressourcen-
nutzung beinhaltet (Díaz-Briquets, Pérez-López 
2000:8). Als entscheidender Schritt der instituti-
onellen Verankerung der neuen Umweltpolitik gilt 
die Schaffung des Ministeriums für Wissenschaft, 
Technologie und Umwelt (CITMA – Ministerio de 
Ciencia, Tecnología y Medio Ambiente) im Jahr 
1994 (Houck 2000:19). Dort wurden die Leitlinien 
der neuen nationalen Umweltpolitik weiterentwi-
ckelt, koordiniert und landesweit umgesetzt. Dem 
CITMA angegliedert ist das Nationale Zentrum für 
Schutzgebiete (Centro Nacionál de Áreas Protegi-
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das – CNAP), das für die Einrichtung und das Ma-
nagement von Naturschutzgebieten zuständig ist 
(Whittle, Rey Santos 2006:79-83). Mit dem Gesetz 
zum Nationalen System der Schutzgebiete wurde 
nach einheitlichen, hierarchischen Schutzstufen 
basierend auf internationalen Standards einge-
führt und hunderte ausgewählter Naturräume un-
ter ihren Schutz gestellt (Suárez et al. 2012: 2730). 
Das CNAP verwaltet seither über 260 Schutzge-
biete unterschiedlicher Kategorie, die zusammen 
-
fel 2007:26-39). Viele Schutzgebiete Kubas, einem 
Biodiversitätshotspot mit der größten Artenvielfalt 
in der Karibik und einem Anteil endemischer Arten 
höchste Schutzstandards und internationale Aner-
kennung als UNESCO-Weltnaturerbe (Maal-Bared 
2006:350).
1997 wurde ein umfassendes neues Umweltge-
setz (Gesetz Nr. 81) verabschiedet, das eine Reihe 
neuer Institutionen zur Durchsetzung der Umwelt-
richtlinien etablierte und die Zuständigkeiten und 
Entscheidungsbefugnisse im Umweltschutzbereich 
neu festlegte (Cabello et al. 2012:583). Es enthält 
zudem ein umfassendes Umweltstrafrecht, mit 
dem Verstöße gegen Umweltrichtlinien zivil- und 
strafrechtlich verfolgt werden können und das den 
Bürgern ein Klagerecht einräumt (Bell 2011:244).
Im selben Jahr wurde die erste „Nationale Umwelt-
strategie“ (Estrategia Ambiental Nacional) von 
CITMA ausgearbeitet, die Ziele und Maßnahmen 
auf dem Weg zu nachhaltiger Entwicklung festhält. 
In den Jahren 2007 und 2011 wurden aktualisierte 
Nationale Umweltstrategien veröffentlicht (Suárez 
et al. 2012: 2730).
In rascher Folge wurden in den darauf folgenden 
Jahren weitere Umweltgesetze verabschiedet, wie 
etwa 1998 das Waldgesetz, 1999 das Gesetz zur 
obligatorischen Umweltverträglichkeitsprüfung, 
2000 das Gesetz zur Ahndung von Umweltdelikten 
sowie im selben Jahr das Küstenzonen-Manage-
ment Gesetz (Gerhartz-Abraham et al. 2016:71; 
Whittle, Rey Santos 2006:84).
Neben der Schaffung einer soliden umweltgesetz-
lichen Grundlage rief die kubanische Führung 
zahlreiche Einzelprogramme im Umweltbereich 
ins Leben, wie das Nationale Programm zur Wie-
deraufforstung und das Nationale Programm zum 
al. 2012: 2730).
Eine ganze Reihe von Programmen richtete sich 
auf den Energiesektor, der durch den Wegfall der 
vergünstigten Erdölimporte besonders hart von 
der Krise betroffen war. Mit dem Ziel der Ver-
Energiespar-Programme aufgelegt und energiebe-
zogene Umweltbildungsprogramme durchgeführt 
(Suárez et al. 2012: 2715). Angesichts der akuten 
-
kraftwerke verschärft hatte, beschloss die kubani-
sche Regierung im Januar 2006 ein umfangreiches 
Notprogramm (Cabello et al. 2012:585; Stricker 
2010:192). Die sogenannte „Energie-Revolution“ 
durch energiesparende neue Modelle zu ersetzen 
sowie verbrauchsärmere Kraftfahrzeuge und LKWs 
zu fördern (Suárez et al. 2012: 2729). Bis 2012 
wurden 9,5 Mio. Glühbirnen durch Energiespar-
lampen und über 2,5 Mio. alte Kühlschränke durch 
-
völkerung kostenfrei oder zu niedrigen Preisen zur 
Verfügung gestellt wurden (Bell 2011:246; Cabello 
et al. 2012:585). Zudem wurde ein rascher staat-
licher Ausbau erneuerbarer Energien beschlossen. 
Ein ambitioniertes Photovoltaik-Programm statte-
te bis 2010 über 8000 Haushalte, Schulen, Gesund-
heitsstationen und Kulturzentren in peripheren 
ländlichen Regionen mit Solarmodulen aus (Stri-
cker 2010:194). Der Anteil erneuerbarer Energien 
aus Bagasse-Kraftwerken stammten. Wind- und 
Solaranalgen kamen zusammen auf weniger als 
2012: 2728).
Tatsächlich setzte die ‚Energie-Revolution‘ auch 
weiterhin auf die fossilen Energieträger Öl und Gas 
und auf den Ausbau entsprechender Energiesys-
teme (Stricker 2010:194). Zur Sicherung der Ver-
sorgungslage wurde ein dezentrales landesweites 
Netzwerk aus Schweröl- und Dieselgeneratoren 
zur Stromerzeugung aufgebaut und die heimische 
Öl- und Gasförderung massiv ausgeweitet (Suárez 
et al. 2012: 2729). Die Energie-Revolution, die of-
-
versorgung dargestellt wurde, bedeutete in Wirk-
lichkeit eine Verfestigung des außergewöhnlich 
hohen Anteils fossiler Energieträger.
Im Bereich der Landwirtschaft konnten nach dem 
Ausbleiben der subventionierten Maschinen-, 
Treibstoff- und Agrochemie-Importe die ressour-
cenintensiven industriellen Agrarsysteme nicht 
weitergeführt werden (Maal-Bared 2006:350). In 
der Folge brachen nicht nur die Zuckerrohrproduk-
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tion und die Außenhandelserlöse massiv ein, son-
dern es kam auch zu einer Verknappung der Nah-
rungsmittel bis hin zur Versorgungskrise aufgrund 
-
möglichkeiten. Die landwirtschaftliche Produkti-
onsmenge ging auf etwa die Hälfte zurück (Ammerl 
et al. 2006:134).
Die kubanische Führung reagierte auf diese Nah-
rungsmittelkrise, indem sie eine radikale Wende 
-
lichen Intensivlandwirtschaft hin zur kleinteiligen, 
dezentralen und auf den Prinzipien des ökologi-
schen Landbaus basierenden Landwirtschaft voll-
zog (Cabello et al. 2012:588). Durch urbanen oder 
stadtnahen Landbau, der im Zuge des Programms 
zur Urbanen und Suburbanen Landwirtschaft ge-
fördert wurde (Páez 2013), sollten angesichts des 
Treibstoffmangels die Transportwege zum Ver-
Städten, Dachterrassen und selbst Balkone wurden 
zu Gemüsebeeten und Schweinekoben umfunkti-
-
verbuschten (Ammerl et al. 2006:129-130). Dün-
gemittel wurden nun organisch aus Kompostie-
rungsanlagen gewonnen. Mit den ‚Organipónicos‘ 
entstanden größere, oft von Kooperativen geführte 
Gemüsebaubetriebe in städtischen Gebieten, die 
wesentlich zur Verbesserung der Versorgungsla-
ge in den Städten nach 1990 beitrugen (Stricker 
2010:190). Die neue Form der urbanen Landwirt-
schaft in Kuba gilt als Erfolgsmodell. Etwa 300.000 
neue Arbeitsplätze wurden geschaffen (Stricker 
2010:190). Basierend auf Lernprozessen und Inno-
vationen konnten Produktionsmenge und Qualität 
kontinuierlich gesteigert werden (Páez 2013:15).
Kuba erntete international viel Lob und Anerken-
nung für die Umstellung seiner Agrarwirtschaft, 
die oft als Wende hin zu einer nachhaltigeren und 
ökologischen Landwirtschaft interpretiert wurde, 
die Vorbildcharakter für andere Staaten habe. Doch 
auch mit dem neuen Ansatz der dezentralen orga-
nischen Landwirtschaft konnte die Abhängigkeit 
Kubas von Nahrungsmittelimporten nicht verrin-
Nahrungsmittel eingeführt werden (Cabello et al. 
2012:588). Damit ist Kuba vom selbstgesteckten 
Ziel der Nahrungsmittelautarkie noch weit ent-
fernt (Stricker 2010:190).
Bei den Restrukturierungsbemühungen in den vor-
gestellten Sektoren zeigt sich eine eigentümliche 
Mischung aus Maßnahmen, die im Zuge der Neu-
orientierung auf eine nachhaltigere Entwicklung 
ergriffen wurden, anderen Maßnahmen, die den 
ökonomischen Erfordernissen geschuldet sind, 
und solchen, die beide Zieldimensionen zu bedie-
nen scheinen. Viele erzwungene Einsparungsmaß-
nahmen konnten zugleich als Fortschritt auf dem 
Weg zu mehr Nachhaltigkeit präsentiert werden. 
Diese Beobachtung wirft die Frage auf, ob die um-
weltpolitische Kehrtwende seit 1992 nicht nur eine 
geschickte diskursive Strategie zur positiven Um-
deutung von unpopulären Maßnahmen darstellt, 
die aus der Not der Krise heraus ergriffen werden 
mussten.
Zunächst erscheint die Argumentation plausibel, 
die umweltpolitische Wende vor allem auf Sach-
zwänge im Kontext der Krise zurückführen. Auf-
grund des Wegfalls der subventionierten Importe 
von Energiestoffen, Chemikalien, Maschinen und 
Ersatzteilen aus den RGW-Staaten war Kuba ge-
zwungen, sein ökonomisches Entwicklungsmo-
dell grundsätzlich zu reformieren. Die bisherige 
-
gie- und Ressourceninputs angewiesen war, konn-
te ohne diese Importe nicht mehr weitergeführt 
werden (Díaz-Briquets, Pérez-López 2000:22). 
Kuba musste seine Wirtschaft umstrukturieren, 
um die Abhängigkeit von importierten Ressour-
cen zu reduzieren (Cabello et al. 2012:574). Diese 
Restrukturierung der Produktions- und Konsum-
muster erfolgte daher alles andere als freiwillig, 
und so wurde Kuba mehr aus Not als aus Tugend 
zum ‚nachhaltigsten Land der Erde‘ mit hohem 
Entwicklungsstand bei zugleich geringem ökolo-
gischen Fußabdruck: „Cuba would probably like to 
have a larger footprint; it would like to have access 
to more resources. They were forced to be much 
like to be” (Wackernagel 2007). Dies zeigt sich auch 
daran, dass während der Phase der nachholenden 
Industrialisierung und Modernisierung der ökolo-
gische Fußabdruck Kubas zunächst ausgehend von 
1,4 gha (Globale Hektar)/Person stark angestiegen 
ist und sich ab den späten 1970er Jahren auf einem 
hohen Niveau von 2,5 bis 2,7 gha/Person einge-
pendelt hat (Abb. 1), ein Wert, der zu dieser Zeit 
deutlich über dem anderer Karibik-Staaten lag. Mit 
Eintreten der ökonomischen Krise nach 1990 sank 
der Wert auf 1,6 gha/Person. Bis 2013 hat er sich 
wieder auf einen Wert von 1,9 gha/Person erhöht 
(Global Footprint Network 2017).
Durch den Zusammenbruch des alten, ressourcen-
intensiven Wirtschaftsmodells ergab sich zwangs-
-
cenverbrauchs sowie der Umweltbelastungen aus 
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Industrie und Landwirtschaft. Dadurch bewirkte 
die ökonomische Krise quasi en passant deutliche 
positive ökologische Effekte (Díaz-Briquets, Pé-
rez-López 2000:22; Maal-Bared 2006).
Abb. 1: Entwicklung des ökologischen Fuß-
ab-drucks Kubas (in gha/Kopf), 1961–2013
Quelle: Global Footprint Network 2017.
Einige Autoren  widersprechen der These, dass die 
ökologische Wende nach 1990 einzig aus der Not 
-
mentiert, dass die Voraussetzungen für Umwelt-
schutz und Nachhaltigkeit in einem sozialistischen 
System viel eher gegeben seien, da hier anders als 
-
tierten Partikularinteressen auf Umweltressourcen 
gerichtet sind, sondern das langfristige Wohl der 
gesamten Gesellschaft im Fokus stehe. So schreibt 
etwa Levins (2005:23): „Socialist social arrange-
ments and ideological priorities made ecological 
development an almost ‘natural’ correlate of the 
economic and social development. ... Socialism 
made ecological choices more likely.” Kritiker wi-
dersprechen dieser Behauptung mit dem Hinweis 
auf die ökologischen Folgen, die die sozialistischen 
Systeme in Russland und Osteuropa gezeitigt ha-
ben (Díaz-Briquets, Pérez-López 2000:1-2).
Andere Autoren verweisen auf die schon in den 
1980er Jahren einsetzenden Umweltschutzbemü-
hungen, wie sie beispielsweise im ersten nationalen 
Ökologie-Kongress von 1980 (Stricker 2010:189) 
oder im ersten kubanischen Umweltschutzgesetz 
von 1981 zum Ausdruck kommen (Bell 2011:245). 
Aus dieser Sichtweise stellt die Agrarwende hin zu 
ökologischer Landwirtschaft eine längst überfälli-
ge Reform dar, die schon vor 1990 die bessere Op-
tion gewesen wäre, da das bisherige agro-industri-
elle Modell sowohl mit hohen ökologischen Kosten 
als auch mit externer Abhängigkeit verbunden war 
(Stricker 2010:189-190).
Folgt man jedoch der These des erzwungenen Cha-
rakters der Wende, so erscheint das Narrativ eines 
aus freien Stücken und ökologischer Überzeugung 
gewählten alternativen Weges als nachträgliches 
Kaschieren der Zwangslage in der Krise und der 
einhergehenden erzwungenen Umstellung auf ka-
pital-, ressourcen- und importextensive Produkti-
onsweisen. Aus dieser Perspektive schien es der 
kubanischen Führung vor allem um Gesichtswah-
rung und um die Demonstration von Handlungsfä-
higkeit zu gehen, um nicht als Getriebene der Krise 
dazustehen. So konnte der krisenbedingte Verzicht, 
z.B. auf den Einsatz von Agrochemie, als bewusst 
und aufgrund idealistischer Ziele aktiv selbst ge-
wählt dargestellt werden.
Shades of Green – Widersprüche zwischen 
staatlicher Nachhaltigkeitsrhetorik und 
umweltpolitischer Praxis
Auf der programmatischen Ebene hat Kuba seit 
1992 eine solide Grundlage für verbesserten Um-
welt- und Naturschutz sowie die Orientierung auf 
ein nachhaltigeres Wirtschaften geschaffen. Das 
-
de Umsetzung der beschlossenen Leitlinien, Ziele 
und Maßnahmen dar (Díaz-Briquets, Pérez-López 
2000:6). Insbesondere zeigt sich, dass in Abhängig-
keit von überlagerten Interessen anderer Sektoren 
die Umweltrichtlinien nicht immer konsequent an-
gewendet werden.
Kuba leidet seit Beginn der sogenannten Sonderpe-
riode Anfang der 1990er Jahre massiv an Devisen-
mangel. Für den internationalen Schuldendienst 
und zur Vermeidung der Zahlungsunfähigkeit 
(Torres 2016: 1686; Wilkinson 2008:983) sowie 
für dringend benötigte Importe von Energiestof-
fen, Produktionsmitteln, Verbrauchsgütern und 
Nahrungsmitteln wurden große Mengen Devisen 
benötigt (Cabello et al. 2012:588). Ein wichtiger 
Teil der Krisenbewältigungspolitik lag daher im 
Ausbau von devisenträchtigen Sektoren, die vor al-
lem im Bergbau und im internationalen Tourismus 
ausgemacht wurden. Im Rahmen von Import-Sub-
stitutionsstrategien und Re-Exportstrategien wur-
den zudem die heimische Erdölförderung und der 
et al. 2012: 2727).
Zwischen 1990 und 2009 konnte die heimische 
Öl- und Gasförderung mehr als verfünffacht wer-
den (Suárez et al. 2012: 2728). Da das heimische 
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Erdöl für den Weltmarkt aufgrund hohen Schwe-
felgehalts von zu schlechter Qualität ist, wird es 
hauptsächlich zur heimischen Stromproduktion 
verwendet. Trotz steigender heimischer Förderung 
konnte die Abhängigkeit von importiertem Erd-
öl kaum reduziert werden, so dass bis heute über 
müssen und große Devisenaufwendungen zur Auf-
rechterhaltung der Energieversorgung nötig sind 
(Suárez et al. 2012: 2728).
Wegen ihrer zentralen strategischen Bedeutung 
für die Devisenbeschaffung wurden und werden 
in den Sektoren Tourismus, Bergbau und Ölförde-
rung weit reichende politisch-ideologische Kom-
promisse eingegangen, die mit der Zulassung von 
privatwirtschaftlichen Elementen, internationalen 
Investoren und einer Parallelwährung sowohl ge-
gen Ideale der Revolution als auch gegen die Ideale 
der ökologischen Nachhaltigkeit verstoßen.
Nach der Übergabe der Staatsführung an Raúl Cas-
tro im Jahr 2006 erfolgten die „weitreichendsten 
Reformen seit fünf Dekaden,“ die zu einem „histo-
rischen Wandel im kubanischen sozio-ökonomi-
schen Modell“ geführt haben (Torres 2016: 1683). 
Sie umfassten neben nationalen Wirtschaftsrefor-
men, wie der Zulassung der Selbstständigkeit oder 
privater Kleinstunternehmen, insbesondere die 
Öffnung für ausländische Investitionen mit attrak-
tiven Steuervergünstigungen in allen Bereichen 
der kubanischen Wirtschaft mit Ausnahme weni-
ger Schlüsselsektoren, wie Bildung, Gesundheit 
und Verteidigung (Nau 2016:14-15; Torres 2016: 
1688). Die Neuausrichtung der kubanischen Wirt-
schaftspolitik und die angestrebte stärkere Ein-
bindung in den Weltmarkt sollten das Außenhan-
Deviseneinnahmen, stark erhöhen (Gerhartz-Abra-
ham et al. 2016:72). Daher erfolgte die Förderung 
von ausländischen Investitionen insbesondere in 
den strategischen Devisensektoren Tourismus, 
Bergbau und Erdölförderung (Suárez et al. 2012: 
2727).
Das Ziel der Reformen war es, trotz der ökonomi-
schen Krise die Errungenschaften des kubanischen 
Wohlfahrtstaats und das Ideal der sozialen Gerech-
tigkeit aufrechtzuerhalten (Torres 2016: 1684). 
Torres (2016) wirft jedoch die berechtigte Frage 
auf, ob die ergriffenen Maßnahmen mittelfristig 
nicht genau diejenigen Errungenschaften der Re-
volution erodieren, die sie beschützen sollen. Da-
mit scheinen nicht nur die ökologische Dimension 
der Nachhaltigkeit von den ökonomischen Reform-
maßnahmen in Frage gestellt, sondern auch die so-
ziale und ökonomische.
Tatsächlich hat in Folge der Zulassung privatwirt-
schaftlicher Elemente in ausgewählten Sektoren 
und des Systems der Parallelwährungen die Ein-
kommensungleichheit in Kuba stark zugenom-
men (Torres 2016: 1684; Zeuske 2016b:44). Im 
-
wohl eine „Schicht Neureicher entstanden, die 
ihren Wohlstand ungeniert zur Schau stellt“, als 
auch „eine neue Armut“ (Hoffmann 2015:6). „Zwi-
schen Gewinnern und Verlierern der Reformen 
hat sich … eine tiefe soziale Kluft aufgetan, wie sie 
die kubanische Gesellschaft seit 1959 nicht mehr 
kannte“ (Nau 2016:16). Das von der kubanischen 
Regierung emphatisch vertretene Bekenntnis zu 
den Idealen der Revolution und der sozialen und 
ökologischen Nachhaltigkeit tritt hier offensicht-
lich hinter das Primat nationaler strategischer 
Überlegungen und Interessen zurück. Einige Auto-
ren interpretieren das Vorgehen der kubanischen 
Regierung als eine Strategie, bei der in Schlüssel-
bereichen Kompromisse und „Konzessionen an 
den Kapitalismus“ (Bell 2011:249) eingegangen 
werden, um das Gesamtprojekt des Sozialismus zu 
retten, „to use capitalism to save socialism“ (Taylor 
2009:4). Die Tatsache, dass „gerade die politische 
Elite in Staatsapparat, Partei und Militär … eng mit 
den lukrativen Positionen in den neuen Marktsek-
toren verwoben“ (Hoffmann 2015:6) ist, lässt aber 
vermuten, dass es hierbei nicht oder zumindest 
nicht nur um die Rettung des sozialistischen Pro-
jekts, sondern auch um handfeste Partikularinter-
essen der Staatseliten geht. Das kubanische Militär 
-
den Tourismussektor, indem es mit seinem eigenen 
Tourismusunternehmen Gaviota als drittgrößter 
Touristikveranstalter am Markt vertreten ist (Am-
merl 2007:50).
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Abb. 2: Deviseneinnahmen nach Sektoren  
(in Mrd. US-Dollar), 1990 – 2012
Quelle: Morris 2014:32.
Die wichtigsten Devisenquellen für Kuba stellen 
heute medizinische Dienstleistungen, der interna-
-
ten Erdölprodukten und der Export von minerali-
schen Rohstoffen, insbesondere Nickel, dar (Abb. 
2) (Suárez et al. 2012: 2726; Torres 2016: 1685).
Zu Beginn der 1990er wurde zunächst vor allem 
der Tourismussektor von der Staatsführung stark 
ausgebaut. Anknüpfend an eine lange touristische 
Tradition hatte die Staatsführung bereits Mitte der 
1980er Jahre damit begonnen, in Varadero, Cayo 
Coco und Cayo Guillermo bestehende internationa-
le Touristenressorts auszubauen und durch neue 
zu ergänzen (Whittle, Rey Santos 2006:85). Im 
Rahmen der wirtschaftlichen Neuorientierung An-
fang der 1990er hat die Regierung „den internatio-
nalen Tourismus zum Kernstück der Reintegration 
Kubas in die Weltwirtschaft erhoben“ (Hoffmann 
2009:109), so dass der Tourismus bald zum dyna-
mischen „Motor der Volkswirtschaft“ avancierte 
(Ammerl 2007:49). Der Boom im Tourismus seit 
Ende der 1990er Jahre wird als Hauptursache der 
hohen Wachstumsraten des Bruttoinlandspro-
gesehen (Suárez et al. 2012: 2727). Die Zahl der 
internationalen Touristenankünfte (Abb. 3) ist von 
rund 340.000 im Jahr 1990 auf 3,5 Mio. im Jahr 
2015 gestiegen (Wehrhahn, Widderich 2000:94; 
World Bank 2017). 2016 wurden erstmals über 4 
Mio. Touristenankünfte verzeichnet (Granma In-
ternational 2017).
Zwischen 1995 und 2005 bildete der Tourismus 
die wichtigste Devisenquelle, bevor er durch die 
noch höheren Einnahmen aus der Entsendung von 
medizinischen Fachkräften nach Venezuela auf den 
zweiten Platz verdrängt wurde (Morris 2014:32). 
Insbesondere das 2004 geschlossene ‚Öl-ge-
gen-Ärzte-Tauschgeschäft‘ mit Venezuela brachte 
Kuba im vergangenen Jahrzehnt große Mengen an 
Deviseneinnahmen ein, entweder direkt als Teil 
der Entlohnung der Fachkräfte, oder indirekt durch 
Re-Export des günstig aus Venezuela importierten 
Rohöls (Morris 2014:31). Im Jahr 2012 kamen 
-
nezuela (Morris 2014:33). Mit der zunehmenden 
Krise in Venezuela sind diese Einnahmen jedoch 
stark zurückgegangen (Hoffmann 2015:5). Auf-
in Folge der globalen Finanzkrise 2008-2010 sind 
auch die zuvor stark angestiegenen Einnahmen aus 
dem Nickel-Bergbau deutlich zurückgegangen und 
haben sich seither auf niedrigerem Niveau stabili-
siert (Torres 2016: 1685).
Abb. 3: Internationale Touristenankünfte in Kuba 
1989-2017
Quelle: eigener Entwurf auf Basis von Echtinger 2000:82; 
Granma International 2017; ONEI 2015:6;  
Wehrhahn, Widderich 2000:94; World Bank 2017.
Der forcierte Ausbau der genannten Sektoren er-
höhte zwar wie erhofft die Deviseneinnahmen des 
Staats und ermöglichte eine weitgehende Fortfüh-
rung des sozialistischen Systems, er blieb jedoch 
nicht ohne gravierende Folgen für die Umwelt. Ne-
ben dem Tourismus werden vor allem die Bergbau- 
und Ölförderaktivitäten als größte Bedrohung für 
die kubanische Umwelt angesehen (Díaz-Briquets, 
Pérez-López 2000:22; Maal-Bared 2006:354). Es 
zeigt sich zudem, dass gerade in den strategisch 
bedeutsamen Sektoren die verbesserten Umwelt-




Beispielsweise hat Kuba zwar die Empfehlung 
des Gipfels von Rio 1992 umgesetzt, ein integrier-
tes Meeres- und Küstenmanagement einzufüh-
ren, klammert aus seinem Anwendungsbereich 
jedoch die ökologisch sensitive und wirtschaft-
lich bedeutsame Öl- und Gasförderung aus und 
ignoriert seine Leitlinien beim Ausbau der Küs-
tengebiete und ihrer touristischen Nutzung (Ger-
hartz-Abraham et al. 2016:73). Ebenso wurden 
Erdölexplorationsprojekte von den sonst üblichen 
institutionellen Konsultationen im Rahmen einer 
Umweltverträglichkeitsprüfung im Vorfeld aus-
genommen, um die Projekte schneller und ohne 
Einschränkungen durchführen zu können (Bell 
2011:253-254). Insbesondere der seit einigen Jah-
ren intensiv betriebene Ausbau der Ölförderung im 
wird mit Verunreinigungen und starken Belastun-
gen der marinen Systeme in Verbindung gebracht 
(Maal-Bared 2006:355).
Auch der Ausbau des Tourismussektors erfolgte 
oft unter Missachtung bestehender gesetzlicher 
Regelungen und war mit gravierenden Umweltfol-
gen verbunden. Dies zeigt sich beispielsweise an 
der touristischen Erschließung der Inselkette der 
Jardines del Rey (Gerhartz-Abraham et al. 2016:71; 
Ruiz Gutiérrez 2015a, 2015b). Seit Anfang der 
1990er Jahre wurden auf einigen der vorgelager-
ten Inseln, den sogenannten Cayos, Zentren des 
internationalen Tourismus errichtet, obwohl die 
Cayos als Ganzes unter der Protektion des Natio-
nalen Schutzgebietssystems stehen (Maal-Bared 
2006:354). Der massive Neubau von großen Hotel-
komplexen und Ressorts der Ober- und Luxusklas-
se in zuvor weitgehend naturbelassenen Gebieten 
führte zur Verfüllung von Lagunen, Abholzung von 
Mangroven und Zerstörung von Dünenkomplexen 
(Ammerl et al. 2006:132). Bis 2016 wurden bereits 
über 4.000 ha Mangroven zerstört (Sato 2016:1). 
Mit der Einrichtung neuer Ressorts ist zudem häu-
-
terland der Touristenressorts verbunden, die die 
wachsende Zahl an benötigten Arbeitskräften auf-
nehmen. In Varadero betrug der Flächenzuwachs 
der Beschäftigtensiedlungen seit 1990 etwa das 
Doppelte des Flächenzuwachses der Hotel- und 
Ressortanlagen (González-Pérez et al. 2016:65, 
68). Das Bevölkerungswachstum und die Urba-
nisierungsprozesse im Umfeld neuer Touristen-
anlagen tragen wesentlich zur Umweltbelastung 
bei. Zudem wurden mehrere, bis zu 48 km lange 
Dammstraßen im Flachwasserbereich zwischen 
der Küste und einzelnen Cayos aufgeschüttet, um 
eine Straßenverbindung zum Festland herzustellen 
(Maal-Bared 2006:355). Infolge der Zerschneidung 
von Lagunen und veränderter Strömungsverhält-
nisse kam es zu einem partiellen Absterben der 
Mangrovenvegetation in diesen Gebieten (Ammerl 
et al. 2006:132). Auch auf der Halbinsel von Hi-
cacos mit Varadero als Hotspot der kubanischen 
Tourismusindustrie fanden seit Anfang der 1990er 
Jahre „radikale Transformationen durch Hotelneu-
bauten“ (Ammerl et al. 2006:132) statt. Die Zahl 
der Hotelzimmer in Varadero stieg von etwa 4.000 
im Jahr 1990 auf rund 20.000 im Jahr 2013 an 
(González-Pérez et al. 2016:68). Derzeit entsteht in 
Varadero der größte Yachthafen der Karibik (Hoff-
mann 2015:6).
Auch in anderen Teilen Kubas erfolgte der rasche 
und forcierte Ausbau der touristischen Infrastruk-
tur mit Hilfe von ausländischen Investoren oft auf 
Kosten des Umweltschutzes. Die Zahl der großen 
Hotel- und Ressortanlagen erhöhte sich zwischen 
1990 und 1996 von 167 auf 237 (Maal-Bared 
2006:354). Insbesondere während der Bauphase 
dieser Projekte entstehen gravierende Umwelt-
schäden (Ruiz Gutiérrez 2015b:13). Viele bislang 
unbebaute und naturbelassene Küstenabschnitte 
oder Bergregionen wie die Sierra del Rosario und 
Guanahacabbibes, die Schweinebucht, Cayo Coco, 
Turiguano, Jiguey, Cayo Cruz und Cayo Guillermo 
wurden nun touristisch erschlossen und intensiv 
bebaut (Maal-Bared 2006:354). Von den 54 tou-
ristischen Neubauprojekten in Küstenregionen, 
die zwischen 2010 und 2014 durchgeführt wur-
-
angesiedelt (Ruiz Gutiérrez 2015b:13). In vielen 
-
nen-Management-Gesetzes bei touristischen Neu-
bauvorhaben missachtet (Ruiz Gutiérrez 2015a: 
1060) und ökologische Belange der ökonomi-
schen Zweckmäßigkeit geopfert (Díaz-Briquets, 
Pérez-López 2000:22). Der gegenwärtige Ausbau 
der touristischen Infrastruktur in den Küstenregio-
nen Kubas erscheint weder ökologisch noch sozial 
nachhaltig (Ruiz Gutiérrez 2015a: 1058).
Aus der touristischen Nutzung ergeben sich eine 
Reihe von Umweltproblemen in Küstenregio-
nen, wie die Beeinträchtigung der natürlichen 
Ressourcen durch Erosion und Abrasion, Boden-
degradation, Kontamination des Grundwassers, 
Verschmutzung der Küsten, wachsende Müllprob-
lematik, Verfüllung von Lagunen, veränderte Küs-
tendynamik, Degradierung von Mangroven und 
anderen Küstenvegetationsformen, Degradation 
von küstennahen Feuchtgebieten und Habitat-Ver-
luste (Ruiz Gutiérrez 2015a: 1058, 1061-1064; 
2015b:11). Viele der touristischen Ressorts verfü-
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gen entweder über keine oder nur ungenügende 
Kläranlagen, so dass Abwässer zur Kontamina-
tion der Küstengewässer beitragen (Maal-Bared 
2006:355).
Der Tourismus gilt inzwischen als größter Störfak-
tor für die marinen Ökosysteme Kubas (Maal-Bared 
2006:355). Insbesondere die einmaligen Korallen-
riffe vor den Küsten Kubas sind durch Schadstof-
feinträge aus Abwässern und durch den Tauchtou-
rismus stark gefährdet (Butcher 2006:535; Sato 
2016:1).
Die Ausbaumaßnahmen im Tourismussektor seit 
1990 zeigen deutlich, dass in Teilbereichen die 
alte sozialistische Mentalität der Unterwerfung 
und Beherrschung der Natur trotz aller Nachhal-
tigkeitsrhetorik weiterlebt. Noch immer werden 
im Zweifelsfall ganze Ökosysteme der Erreichung 
strategischer ökonomischer Ziele geopfert (Díaz-
Briquets, Pérez-López 2000:17). Die elaborierten 
Umweltgesetze und Belange des Natur- und Land-
schaftsschutzes wurden bei den touristischen Pla-
nungen und Ausbaumaßnahmen meist ignoriert 
(Ruiz Gutiérrez 2015b:11).
Auch der Nickel-, Chrom- und Kobaltbergbau, der 
vor allem in den Gebieten um Moa und Nicaro in-
tensiv betrieben wird, ist durch „extrem negative 
Umwelteingriffe“ (Ammerl et al. 2006:135) wie 
Entwaldung, Bodenverdichtung und Bodenerosion, 
Einleitung von Bergbauabwässern und Schlämmen 
sowie „Rodungen, Steinbrüche und Gruben, Indus-
trieanlagen, Kontamination von Böden, Flüssen, 
des Meeres und der Luft“ (Ammerl et al. 2006:135) 
gekennzeichnet und hat die betroffenen Regionen 
„verwüstet“ (Maal-Bared 2006:350) und „in eine 
nahezu vollständig degradierte Mondlandschaft“ 
verwandelt (Ammerl et al. 2006:135). Diese berg-
baulichen Eingriffe stellen ein besonderes Risiko 
dar, da sie in Regionen mit höchster Biodiversi-
tät und hoher Zahl endemischer Arten erfolgen 
(Maal-Bared 2006:354). Neben dem Tourismus 
trägt insbesondere der Bergbau zu einer verstärk-
ten Bodenerosion bei (Maal-Bared 2006:354). Bei 
der Festlegung der Gebietsgrenzen des Alexan-
der-von-Humboldt Nationalparks östlich von Moa 
wurden Gebiete mit Nickel- und Chromvorkommen 
ausgeklammert bzw. unter den Vorbehalt späte-
rer Ausbeutung gestellt (Hasdenteufel 2007:104). 
Selbst innerhalb der Kernzone des Parks, der die 
höchste nationale Schutzkategorie genießt und 
Chrom-Abbau in der Mine La Mercedita statt, die 
„einen Schwerpunkt der Kontamination der Ge-
wässer des Nationalparks“ darstellt und „deren Be-
trieb im Nationalparkgebiet nicht in Vereinbarung 
zu bringen [ist] mit den Vorgaben für den Natur-
schutz“ (Hasdenteufel 2007:116-117).
Betrachtet man die neuere Entwicklung der Na-
turressourcennutzung und Umweltdegradation 
auf Kuba, so fällt auf, dass die schwerwiegendsten 
Umweltzerstörungen seit 1990 von staatlichen Un-
ternehmen begangen wurden, insbesondere in den 
Sektoren Tourismus und Industrie, und hier vor 
allem durch den expandierenden Nickel-Bergbau 
(Bell 2011:247; Maal-Bared 2006). Die kleineren, 
auf individueller Ebene verursachten Umweltfol-
gen nach Beginn der Sonderperiode, z.B. durch il-
legalen Holzeinschlag, wilde Müllentsorgung oder 
illegale Jagd, stünden in keinem Verhältnis zu den 
großräumigen und umfänglichen Umweltzerstö-
rungen, die von staatlich gutgeheißenen Großpro-
jekten und staatlich geförderten Industrien her-
vorgerufen wurden (Maal-Bared 2006:356). Dass 
in Kuba gerade die staatlichen Unternehmen und 
staatliche Stellen die gröbsten Verstöße gegen die 
Umweltgesetze begehen, liegt auch in einer fehlen-
den Funktions- und Interessenstrennung zwischen 
Staat und Wirtschaft im Sozialismus begründet. 
Der kubanische Staat agiert in der Rolle des Inha-
bers, des Investors, des Planers und Entwicklers, 
soll aber gleichzeitig den Schutz der Umwelt vor 
ökonomischen Interessen garantieren (Whittle, 
-
wicklungsinteressen gegen die des Umweltschut-
zes durch (Díaz-Briquets, Pérez-López 2000:22).
Auch über die strategischen Devisensektoren hin-
aus bestehen erhebliche Probleme bei der Imple-
mentierung und Durchsetzung der kubanischen 
Umweltgesetze (Gerhartz-Abraham et al. 2016:72). 
Die ungenügende und nachlässige Umweltschutz-
praxis in Kuba steht in scharfem Kontrast zu dem 
positiven Bild, das sich aus dem umweltrechtli-
chen und institutionellen Rahmen ergibt (Whittle, 
Rey Santos 2006:94). Das ausgefeilte Umweltrecht 
bleibt in vielen Fällen ein  zahnloser „Papier-Tiger“ 
(Whittle, Rey Santos 2006:94). Die bestehenden Ge-
setze werden oft nicht umgesetzt, die zuständigen 
Institutionen sind schwach und können sich nicht 
gegen die Autorität der wirtschaftsbezogenen Mi-
nisterien durchsetzen (Díaz-Briquets, Pérez-López 
2000:6). Die Rolle der Umweltbehörden in Kuba 
beschränkt sich daher auf die Rollen des Moti-
vierens und Vorschlagens, aber nicht auf die des 
Durchsetzens von Maßnahmen (Díaz-Briquets, Pé-
rez-López 2000:46-47). Ein hoher Grad an Zentra-
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lismus schränkt Handlungsspielräume auf lokaler 
Ebene ein (Cabello et al. 2012:575). Partizipative 
Ansätze, zentraler Bestandteil des Konzepts nach-
haltiger Entwicklung, werden in Kuba weitgehend 
ausgeklammert (Gerhartz-Abraham et al. 2016:72). 
Es fehlt an Geld, Personal und politischem Willen in 
den zuständigen staatlichen Stellen und Institutio-
nen, um umweltpolitische Maßnahmen, regelmäßi-
ges Umweltmonitoring und eine effektive Kontrolle 
der Einhaltung der Umweltgesetze durchzuführen 
(Bell 2011:255; Cabello et al. 2012:576).
Fazit
Ungeachtet der Frage, ob die ökonomische und 
ökologische Neuausrichtung der kubanischen Po-
litik nach 1990 aus einer tiefen Überzeugung von 
der Notwendigkeit umweltverträglichen Wirt-
schaftens erfolgte oder aus der Notlage erwuchs, 
die sich unter dem Motto der Nachhaltigkeit in ein 
positives Licht rücken lassen, bleibt festzuhalten, 
dass die kubanische Führung in vielen Bereichen 
recht erfolgreich eine Wende hin zu mehr Umwelt- 
und Ressourcenschutz vollzogen hat. Das lässt sich 
eindrucksvoll an der Entwicklung eines elaborier-
ten rechtlichen und institutionellen Rahmens der 
staatlichen Umweltpolitik zeigen. Ebenso sind die 
erfolgreichen Schritte seit 1990 hin zu verbesser-
ter Umweltverträglichkeit im Bereich der ökologi-
schen Landwirtschaft, der Energieeinsparung, im 
öffentlichen Nahverkehr, bei der Reduktion von 
Transportwegen und bei der nationalen Schutzge-
bietskonzeption nicht von der Hand zu weisen. In 
anderen Bereichen dagegen ist von ökologischen 
Verbesserungen wenig zu erkennen, wie beispiels-
weise im Bereich der Energieversorgung, wo noch 
-
wonnen wird und der Ausbau der erneuerbaren 
Energien bislang eher symbolischen Charakter hat.
In der jüngsten Nationalen Umweltstrategie Ku-
bas von 2011 wurden Bodenerosion, Entwaldung, 
Umweltverschmutzung und Emissionen, Biodi-
versitätsverlust, Wasserknappheit und der Klima-
wandel als die größten umweltpolitischen Heraus-
forderungen benannt (CITMA 2011). Dort werden 
als Hauptverursacher dieser Umweltprobleme der 
Nickel-Bergbau, die Öl-und Gasextraktion in küs-
tennahen Gebieten und der expansive Tourismus-
sektor genannt. Interessanterweise sind es gerade 
diese Sektoren, bei denen die kubanische Regie-
rung in der Anwendung der Umweltschutzgesetze 
die größten Ausnahmen zugesteht oder von der 
Durchsetzung bestehenden Rechts absieht. Dieses 
scheinbar paradoxe Verhalten der kubanischen 
Regierung lässt sich nur, wie in diesem Beitrag 
dargelegt, anhand der großen strategischen Be-
deutung des Bergbau-, Öl- und Tourismussektors 
sowie der lukrativen ökonomischen Teilhabe der 
Staatseliten an diesen Sektoren erklären. Offenbar 
gilt auch im Falle Kubas einmal mehr, dass ökologi-
sche Belange hinter den harten ökonomischen In-
teressen zurückstehen müssen, aller idealistischen 
Nachhaltigkeitsrhetorik der kubanischen Führung 
zum Trotz. Angesichts des Ausfalls der Devisenzu-
der dortigen schweren ökonomischen und politi-
schen Krise dürften die genannten Sektoren in Zu-
kunft noch größere Bedeutung erhalten. Letztlich 
gefährdet Kuba durch seine selektive Aussetzung 
der zumindest rhetorisch vertretenen Nachhal-
tigkeitsprinzipien in den strategischen Sektoren 
Tourismus, Ölförderung und Bergbau nicht nur die 
vermeintlichen Bemühungen um verbesserte öko-
logische Nachhaltigkeit, sondern setzt damit auch 
die soziale und ökonomische Nachhaltigkeit aufs 
Spiel und damit viele der in Kuba mit Stolz betrach-
teten Errungenschaften der Revolution wie sozi-
ale Gerechtigkeit, egalitäre Teilhabe und geringe 
sozio-ökonomische Disparitäten.
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Kubanische Identitäten im Spannungsfeld zwischen Cubanidad, Revolution 
und kapitalistischen Praktiken
Niklas Völkening
Der Beitrag beleuchtet das Spannungsfeld von Identitätskonstruktionen der gegenwärtigen 
kubanischen Gesellschaft. Während die als fortlaufend proklamierte Revolution und der staat-
lich angeordnete Sozialismus lange als Anker zur Genese nationaler und individueller Identität 
in Kuba fungierten, verlieren sie in der Período Especial und insbesondere nach Fidel Castros 
Tod zunehmend an Bedeutung. Der teilweise Zerfall der auf der Revolution aufgebauten Sinn-
welten beschleunigt sich dabei durch die zunehmende Öffnung für den Tourismus und für ka-
pitalistische Einkommensformen sukzessive; gleichzeitig bietet die damit verbundene soziale 
Transformation den Mitgliedern der kubanischen Gesellschaft neue Freiheiten zur Identitäts-
konstruktion. Doch die neuen Möglichkeiten der kapitalistischen Erwerbsarten – insbesondere 
im Tourismus – verheißen gleichzeitig auch neue Zwänge, Risiken und Unsicherheiten für die 
Bevölkerung Kubas: Statt bisher identitätsstiftende Praktiken und Narrative innerhalb eines re-
volutionären Kontextes relativ selbstbestimmt zu reproduzieren, kann die touristische Inszenie-
rung von Cubanidad und Revolution sowie ihrer Symbole und Persönlichkeiten zu Entfremdung 
und Identitätsverlust führen. Vor dem Hintergrund wachsender ökonomischer Disparitäten und 
auf.
Einleitung
Wer sind wir? Was unterscheidet uns von anderen? 
Welche Symbole und kulturellen Praktiken reprä-
sentieren uns am ehesten? Besonders ehemals ko-
lonialisierte Gesellschaften verhandeln seit ihrer 
Unabhängigkeit diese grundlegenden Fragen ihrer 
Identität (Chatterjee 2004:24). Gleichzeitig sind 
diese Gesellschaften mit dem von Beck (1986) als 
„Individualisierung“ bezeichneten Trend konfron-
tiert, der das Verhältnis von Gesellschaft und Indi-
viduum grundsätzlich verändert.
Im Zuge der Individualisierung werden Menschen 
aus bislang vorgegebenen Lebensformen und Tra-
ditionen herausgelöst. Weder Schicht, Familie, Ge-
schlechterrolle noch Erwerbssituation oder Religi-
Individuen vielmehr Möglichkeitsräume, innerhalb 
derer sie ihre Identitäten relativ frei entwickeln 
können. Diese Möglichkeitsräume bieten „Bausät-
ze biographischer Kombinationsmöglichkeiten“ 
(Beck 1986:217), mit deren Versatzstücken Indivi-
Individualisierung ist dabei kein Prozess, der ledig-
lich in westlich-industrialisierten Gesellschaften 
abläuft, er entfaltet auch in Staaten des Globalen 
Südens – und damit auch in Kuba – seine Wirkung.
So gilt auch in Kuba, dass die Identität von Subjek-
ten immer weniger durch gesellschaftliche Kon-
ventionen, ihr Geschlecht oder ihr Einkommen 
bestimmt wird, sondern zunehmend durch ihre 
kulturelle und soziale Umgebung. Daher kann der 
Wandel dieser Umgebung sowie ein sich ändernder 
(Kieffer, Burgos 2015).
Im Folgenden werden zunächst die Rahmenbedin-
gungen für die Genese von Identitäten in Zeiten 
-
den politische und sozioökonomische Phasen Ku-
bas nachvollzogen, um an ihnen die Voraussetzun-
gen für die Konstruktion individueller Identitäten 
aufzuzeigen.
Globalisierung und Identität
Der Globalisierungsprozess ist einer der wesentli-
chen Treiber der ‚Entgrenzung‘ und Zersplitterung 
von Identitäten auf nationaler, kultureller, ethni-
scher und geschlechtlicher Ebene (Eickelpasch, Ra-
demacher 2013:56). Der Begriff der Globalisierung 
-
bung verschiedener Entwicklungen in unterschied-
Interaktionen benutzt. Nach Giddens (1995:85) 
ist Globalisierung die „Intensivierung weltweiter 
sozialer Beziehungen, durch die entfernte Orte in 
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solcher Weise miteinander verbunden werden, 
dass die Ereignisse an einem Ort durch Vorgänge 
geprägt werden, die sich an einem viele Kilometer 
entfernten Ort abspielen, und umgekehrt.“
Trotz der anhaltenden Wirtschaftsblockade, den 
eingeschränkten, aber sich erweiternden Mög-
lichkeiten der Telekommunikation (besonders des 
-
1993:240) erfasst. KubanerInnen sind nicht mehr 
an ihre Nachbarschaft oder ihr direktes Umfeld 
gebunden, um Orientierungen für ihre Praktiken, 
-
rend es heute für KubanerInnen im Vergleich zu 
den vergangenen Jahrzehnten relativ einfach ist, 
der (neuen) Lebensstile, Symbole, Narrative, Be-
deutungen, Überzeugungen und Ideen, die die Ku-
banerInnen in ihre eigenen Identitäten integrieren 
zeichnet das hier passende Bild einer deterritori-
alisierten Welt, in der Geld, Waren und Menschen, 
aber auch Ideen und Kulturfragmente mit immer 
Sowohl in öffentlichen als auch in wissenschaft-
mit der Furcht vor kultureller Vereinheitlichung 
verbunden. Dabei wurde das Schreckensszena-
rio einer Welt entworfen, in der nach dem Zerfall 
der Sowjetunion und der uneingeschränkten Vor-
-
relle Eigenheiten und Traditionen durch den sich 
Ritzer (1996) prägte für diesen abstrakten Prozess 
die Fast-Food-Kette, deren Produkte überall gleich 
schmecken.
Doch diese Furcht vor einer standardisierten und 
vereinheitlichten globalen Kultur war und ist un-
begründet. Im Gegenteil, nach Nederveen Pieter-
se und seinem Konzept der „globalen Melange“ 
(1998:101), erleben wir derzeit eine bislang un-
gekannte kulturelle Pluralisierung sowie „Entgren-
zung kultureller Zusammenhänge“.
Lebensstile, Symbole, Narrative und andere kultu-
kombiniert und in neue Zusammenhänge gestellt. 
Ein Gedanke, Gedicht oder Symbol hat nicht auto-
Kulturen bzw. Personen. Die verschiedenen sozi-
stets für neue Interpretationen und Kombinati-
Versatzstücke für die eigene Identitätskonstrukti-
on zu limitieren, eröffnet die Globalisierung einen 
-
viduen mit neuen Stilen, Ideen und Konzepten kon-
frontiert und ihre Wahlmöglichkeiten zur eigenen 
Identitätskonstruktion vervielfältigt.
werden dabei nicht lediglich überschrieben und 
neue kulturelle Basis für die Identitätskonstrukti-
on. Robertson (1998) verwendet den Begriff der 
„Glokalisierung“, um diese gleichzeitige Globalisie-
rung des Lokalen sowie die Lokalisierung des Glo-
balen zu beschreiben. Dies gilt auch für Kuba. Die 
-
stehenden Identitäten integrieren und vorhandene 
Elemente gegen neue, uminterpretierte Symbole, 
-
-
prozesse sind dabei nahezu unvorhersagbar und 
meist nur retrospektiv nachzuvollziehen.
Trotz der scheinbar unbegrenzten Möglichkeiten 
zur Konstruktion individueller und lokaler Iden-
titäten im Zuge der Globalisierung unterliegen 
diese Konstruktionsprozesse gewissen Restrikti-
onen und Machtverhältnissen. Macht ist dabei in 
Eigenschaft von Personen oder Gruppen zu ver-
stehen, sondern als inhärenter Bestandteil von 
Beziehungen zwischen zwei oder mehr Personen. 
Diese stets wirkenden Machtverhältnisse und Be-
von Einschränkungen“ bezeichnet, limitieren die 
freie Wahl und Nutzung verschiedenster Impulse 
und Ideen bei der Identitätskonstruktion. Daher 
müssen Machtverhältnisse und die Grenzen von 
Möglichkeitsräumen bei der Betrachtung von zur 
Identitätskonstruktion genutzten Bedeutungen be-
rücksichtigt werden.
Die nahezu unendliche Palette an weltweit zur 
Verfügung stehenden Elementen zur Identitäts-
konstruktion führt zu individuellen und nationalen 
„sondern im Übergang zwischen verschiedenen 
Positionen schweben, die zur gleichen Zeit auf ver-
schiedene kulturelle Traditionen zurückgreifen“ 
-
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-
denster kultureller Ursprünge produziert werden, 
space“. In diesem „dritten Raum“ zwischen den Kul-
-
kunft statt.
Die hierbei entstehenden Identitäten sind häu-
-
zeichnet. Ihre Konstruktion wird damit zu einem 
nie abgeschlossenen Prozess der kurzfristigen 
-
ohne jedoch diese Identität langfristig beibehal-
ten zu wollen – und zu können (Eickelpasch, Ra-
diesem Zusammenhang von einem „Terrain der 
Subjekte verlangt und das keine abgeschlossenen 
Identitäten ermöglicht.
Nation und Identität
In der Vergangenheit bildete besonders die Nation 
-
tion. So auch für die KubanerInnen, die teils auch 
heute noch ihre eigene Positionalität stark über die 
Teil einer Nation zu sein, war (und ist) einer der 
-
tiver Identitätsbildung (Eickelpasch, Rademacher 
2013:68).
natürlich gebildete, sondern um „imaginierte Ge-
sozial konstruiert sind. Die Imagination dieser Ge-
meinschaften basiert auf den Individuen, die sich 
einen Bruchteil der Mitglieder dieser Gemeinschaft 
kennen. Trotz ihres imaginierten Charakters haben 
Nationen sehr reale Konsequenzen.
ein Territorium, eine Ethnizität oder andere ge-
meinsame kulturelle Eigenschaften konstituiert, 
sondern durch eine „Weise, Bedeutungen zu kon-
der eigenen Nation konstituiert diese; auch und 
(„Othering“) trägt zur Konstruktion einer Nation 
bei (Eickelpasch, Rademacher 2013:68). Im Fal-
-
heit beiträgt.
In den Sozialwissenschaften werden die Schaffung 
einer gemeinsamen Geschichte, von Traditionen 
-
rumente bei der Konstruktion von Nationen ange-
sehen, da sie den Mitgliedern der Nation das Gefühl 
der Geschichte eingebettet (Eickelpasch, Radema-
cher 2013:69). Zudem bieten sie Erklärungen für 
die bestehenden Verhältnisse.
durch die Vergangenheit und die Konstruktion ei-
ner Nation als nahezu unausweichliches Ergebnis 
einer langen geschichtlichen Entwicklung festigt 
-
-
durch den die Kritik an den bestehenden Verhält-
nissen einer Nation schlicht durch den Verweis auf 





Kubanische Identitäten unter sich wan-
delnden Rahmenbedingungen
Die heutige kubanische Nation umfasst eine Viel-
zahl von Kulturen, Ethnien und Sprachen. Diese 
selbst in Diskursen reproduziert. Beispielsweise 
werden den Menschen im Oriente (Osten) andere 
Charaktereigenschaften zugeschreiben als den Ku-
-
turell und sozial einzigartig dargestellt wird.
Kolonialzeit und formale Unabhängigkeit
liegen in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Seine Be-
völkerung setzte sich von Beginn an relativ hetero-
gen vor allem aus Spaniern, als Sklaven verschlepp-
-
pologe Fernándo Ortiz vergleicht die kubanische 
kubanischen Eintopf mit vielerlei Zutaten (Ortiz et 
al. 2003). Die Cubanidad – die kubanische Identität 
-
den.
Die im 19. Jahrhundert von Spanien als Kolonial-
macht beherrschte Insel war wirtschaftlich stark 
geprägt von agrarischer Produktion. Besonders Zu-
ckerrohr und Tabak wurden in feudalen Produkti-
-
bei der Real Compañía de Comercio de La Habana 
und damit bei der Spanischen Krone (Rodríguez Ri-
vera 2007:60). Obwohl den kubanischen Zuckerba-
ronen hierdurch hohe Gewinne entgingen und ihr 
eingeschränkt war, gab es in Kuba zunächst keine 
Unabhängigkeitsbestrebungen. Einer der zentra-
len Gründe hierfür lag darin, dass die Zuckerba-
rone von den Spaniern abhängig waren, um eine 
-
zuwehren (Rodríguez Rivera 2007:75).
19. Jahrhunderts in intellektuellen Kreisen um José 
-
banischen Unabhängigkeit“ (Gershman, Gutierrez 
2009:52) gilt, der Wunsch nach einem unabhängi-
gen Kuba. Das Streben nach Freiheit von den Zwän-
auch heute von den KubanerInnen als Teil ihrer 
Revolution von 1959 manifestierte. In drei Kriegen 
(1868-1878, 1879-1880 und 1895-1898) erlangte 
-
-
gigkeitskrieg militärisch unterstützten, hielten das 
in Paris 1898 (kubanische Vertreter durften nicht 
-





gleich räumte es den Vereinigten Staaten aber das 
Recht ein, jederzeit militärisch auf der Insel zu in-
Interessen in Kuba gefährdet wären.
die Ursprünge in der Vergangenheit abgeblockt 
gemeinsame Traditionen werden derart konstru-
iert, um soziale und politische Verhältnisse sowie 
-
gaukelt eine gewisse Kontinuität mit einer eben-
falls konstruierten Geschichte vor.
Um nationale Traditionen zu entwickeln und zu 
-
nationalen Identität zu erklären – so auch in Kuba. 
Ein solcher Mythos soll eine Nation über das Ni-
veau einer alltäglichen Erscheinung hinausheben 
kubanische Revolution als „Gründungsmythos“ 
des heutigen Kubas sowie deren allgegenwärtige 
Reproduktion im öffentlichen (Schulen, Universitä-
privaten Raum erfüllt diesen Zweck. 
Durch die Globalisierung und ihre Folgen – die 
zunehmende Migration von Menschen mit unter-
schiedlichen kulturellen, religiösen und sprach-
Symbolen und Bedeutungen – wird die identitäts-
stiftende Wirkung der Nation und des National-
staates in seinem Kern erschüttert (Eickelpasch, 
Rademacher 2013:75).
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Truppen auf Kuba zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
keine Seltenheit. Gleichzeitig nutzten amerikani-
sche Konzerne (beispielsweise United Fruit) die 
kriegsbedingte Schwäche der kubanischen Wirt-
-
-
gierung sowie amerikanischer Unternehmen und 
amerikanischer Kultur beschreibt Pérez Jr. (1997) 
the mirror of every aspect of Cuban life.“
Tourismus verstärkt. Vor der Revolution von 1959 
-
Cu-
banidad stark überprägt: Rum trinkend, Zigarre 
rauchend und stets scherzend und tanzend. Diese 
Stereotype werden heute bewusst von im Touris-
mus arbeitenden KubanerInnen reproduziert und 
-
banische Politik. Der durch einen Putsch im Jahr 
1952 an die Macht gekommene Diktator Fulgen-
cio Batista festigte seine Position mittels repressi-
eine kubanische Regierung langfristig nur mit Un-
Rivera 2007:116).
Gleichzeitig wuchs jedoch die Unzufriedenheit der 
kubanischen Bevölkerung mit Batistas Politik, der 
aufgrund der anhaltenden Krise der Zuckerwirt-
schaft (Zeuske 2010:26). Während der 1950er 
Jahre führten daher verschiedene revolutionäre 
Gruppen bewaffnete Kämpfe gegen das Regime 
Batistas. Fidel Castros Movimiento 26 de Julio (M-
Bewegung, der es am Neujahrstag 1959 gelang, 
Batista zur Flucht zu zwingen. Die Revolution war 
damit erfolgreich und sollte nach Fidel Castro eine 
„wirkliche Revolution“ sein (Zeuske 2010:27).
Revolutionäre Periode
Da viele KubanerInnen von der Regierung Batistas 
enttäuscht waren – das Regime galt als repressiv, 
korrupt und ideologisch weit entfernt von den 
Idealen der Unabhängigkeitskämpfe des 19. Jahr-
kubanischen Staat und unterstützten stattdessen 
die Revolutionäre um Fidel Castro (Rodríguez Ri-
vera 2007:111). Dessen Revolutionsbewegung 
schien für ein freies und unabhängiges Kuba zu ste-
hen, was einer der wesentlichen Faktoren für die 
breite Unterstützung in der Gesellschaft war (Ro-
dríguez Rivera 2007:112). Der Terminus ‚Revolu-
tion‘ wurde dabei über den eigentlichen Zeitraum 
des bewaffneten Kampfes und der politischen Um-
brüche verwendet, vor allem um die Legitimation 
-
chen (Zeuske 2010:28).
Jedoch waren nicht alle KubanerInnen mit den Vor-
stellungen der Revolutionäre einverstanden, wes-
-
nächst besonders Mitglieder der Oberschicht – Un-
– das Land, während in späteren Emigrationswel-
der Folge verblieben primär jene KubanerInnen 
organisieren konnten oder sich mit der Revolution 
-
rere Jahrzehnte hinweg zum identitätsstiftenden 
Gründungsmythos der modernen kubanischen 
Nation, der das Narrativ einer Nation von nach 
Freiheit und Unabhängigkeit strebenden Revo-
-
und kulminiert im Triumph der Revolution im 
 
Revolution an einer Gebäudefassade in Havanna.
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Jahre 1959. Sie wurde für viele KubanerInnen zum 
sowie der kollektiven Identität. Dies blieb sie, bis 
dieser scheinbar gegebene sozio-kulturelle und ge-
dankliche Rahmen mit Beginn der Período Especial 
(Sonderperiode in Friedenszeiten) und den einge-
Der von den siegreichen Revolutionären bis 1975 
geschaffene Sozialstaat versorgte seine Bürger 
mit kostenloser Bildung, Gesundheitsversorgung, 
-
cherte sich auch so deren Unterstützung (Zeuske 
(Espina Prieto 2005), da der Zugang zu medizini-
scher Versorgung und Bildung nicht mehr durch 
-
hezu alle KubanerInnen für ähnliche Löhne für den 
(gefühlte) Gleichheit der kubanischen Bevölkerung 
erreichten auf diesem Wege ein in Lateinamerika 
bis heute vielfach unübertroffenes Niveau, was den 
-
kation mit der Revolution weiter verstärkte.
tragfähigen Wirtschaftssystems (Rodríguez Rivera 
-
reformen sowie die Enteignungen ausländischer 
– besonders US-amerikanischer – Unternehmen 
führten zwar zu Vollbeschäftigung und einer ge-
sicherten Versorgung mit Grundgütern; die zen-
tralistische Planwirtschaft und umfangreiche 
global wettbewerbsfähigen Wirtschaft (Zeuske 
-
rung und Monopolisierung zu einem zunehmend 
repressiven, militarisierten und gleichmachenden 
Staat (Zeuske 2010:28-29).
-
an die UdSSR zu dauerhaften Spannungen mit den 
-
-
me sowie eine rege Geheimdienstarbeit hatten 
jedoch über den Kalten Krieg hinaus Bestand und 
noch heute. Das gleichzeitige Trotzen gegenüber 
Sicherheit führten wiederum zu einer gesteigerten 
-
völkerung.
Die Período Especial als Zeit des Mangels und 
im Jahr 1991 schwerwiegende Konsequenzen für 
-
rungen des RGW leitete Fidel Castro in der rasch 
ausgerufenen Período Especial wirtschaftliche und 
soziale Reformen ein, die den Beginn der jüngeren 
kubanischen Transformation markieren und in 
deren Zuge die Revolution und ihre identitätsstif-
tende Wirkung sukzessive demontiert wurden und 
werden.
Nachdem temporär der US-Dollar legales Zahlungs-
mittel in Kuba wurde, führte die Regierung im Jahr 
1994 den Peso Convertible (CUC) als Parallelwäh-
Peso Cubano 
Investitionen sowie Rimessen erlaubt. Von letzte-
-
nun auf legalem Wege Geldsendungen erhalten 
-
als eine der primären Devisenquellen für das Land 
(Nau 2016:13). Gleichzeitig durften KubanerInnen 
Abb. 3: Ein Peso Cubano (CUP; oben) und ein Peso 
Convertible (CUC; unten) im Vergleich
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in einigen von der Regierung ausgewählten Wirt-
(Tra-
bajo por cuenta propia) anbieten. Sie hatten damit 
zum ersten Mal innerhalb des sozialistisch-revolu-
tionären Systems die – wenn auch einigen Restrik-
tionen unterliegende – Möglichkeit, selbst über die 
Insgesamt wurde das kubanische Wirtschaftssys-
tem teilweise liberalisiert und um kapitalistische 
-
ser Reformen lag zum einen in der Erhöhung der 
Entlastung des Staates durch mehr Eigenverant-
wortung für seine Bürger. Diese Eigenverantwor-
tung eröffnete den KubanerInnen erweitere Mög-
eigenmächtigen Konstruktion ihrer Identität.
Im Zuge dieser Reformen wurde bereits in den 
frühen 1990er Jahren die Zuckerindustrie vom 
-
schlechterte sich der Zustand des Bildungs- sowie 
des Gesundheitssystems, der Wohnraumverteilung 
sowie des kubanischen Banken- und Finanzwesens 
aufgrund der desaströsen Finanzlage des Staates 
teils dramatisch (Zeuske 2010:27).
Die eingeleiteten Reformen waren insgesamt die 
den 1960er Jahren und führten rasch zu einer ge-
Beginn der Revolution noch zu einer verstärkten 
-
den gegenteiligen Effekt: die identitätsstiftende 
Wirkung der Revolution lässt nach, während der 
Solidaritätsgedanke in der Gesellschaft ebenfalls zu 
schwinden scheint. Infolge der Reformen kristalli-
sierten sich vier gesellschaftliche Gruppen heraus, 
die vornehmlich durch ihre Möglichkeiten des Ein-
kommenserwerbs charakterisiert werden können:
-
-
weitgehend vom Devisenerwerb ausgeschlossen, 
verfügen aber über ein bescheidenes Einkommen 
in CUP. 3) Die Einkommenselite bilden Kubaner-
-
der Einkommenspyramide stehen Personen, die 
Devisen aus mehreren Quellen beziehen können, 
beispielsweise aus Tätigkeiten im Tourismus und 
die militärische und politische Führung ist Teil der 
Einkommensspitze (Nau 2016:14).
Für viele KubanerInnen, besonders diejenigen, 
die während der Revolution aufwuchsen und eine 
mehr oder weniger egalitäre Gesellschaft kann-
ten, entstand somit eine vollkommen neue Situati-
-
mieren und der Zugang zu sozialen Leistungen des 
Staates relativ gleich verteilt. Dagegen kennen die 
jüngeren Generationen, die während der Período 
Especial aufwuchsen, weder die Bedingungen des 
prärevolutionären Kubas, noch die relativ guten 
Jahre zwischen 1970 und 1980, sondern lediglich 
den Zustand der permanenten Krise, an den sie 
sich aber nach Leogrande (2015:379-380) nie ge-
wöhnten.
Durch die Reformen der Período Especial waren 
nun – zum ersten Mal seit über 40 Jahren – einige 
Mitglieder der Gesellschaft in der Lage, mehr Besitz 
und Vermögen anzuhäufen als ihre Mitmenschen. 
Das in der Vergangenheit identitätsstiftende Ideal 
der Egalität wich dabei der neuen Möglichkeit, sich 
-
Zugang zu Rimessen über Familienmitglieder im 
KubanerInnen, die im mit Pesos Cubanos vergüteten 
Staatsdienst verblieben, in ihren bisherigen Ein-
kommensklassen verharren, können im Tourismus 
oder auf eigene Rechnung Tätige weitaus höhere 
Einkommen erzielen und ihren Lebensstandard 
erscheinenden Situation, dass staatlich angestellte 
-
-
natseinkommen an einem Tag verdienen können.
Jüngste Entwicklungen unter Raúl Castro
Präsidentschaft an seinen Bruder Raúl. Obwohl un-
ter Beobachtern eine abrupte Transition, falls nicht 
sogar der Zusammenbruch des Regimes erwartet 






des Landes. Er kündigte daher „strukturelle und 
konzeptionelle Änderungen“ (Castro 2007) des 
wirtschaftlichen Modells zur Steigerung der Pro-
Kongress der Kommunistischen Partei Kubas als 
weitreichende Reformen verabschiedet wurden.
Zunächst wurde die Privatisierung von Staats-
betrieben – vor allem in der Landwirtschaft – so-
wie die Legalisierung von privatwirtschaftlichen 
Unternehmen in weiteren Branchen beschlossen 
(Leogrande 2015:392). Zusätzlich wurde das Ge-
setz über ausländische Direktinvestitionen wei-
ter gelockert. Für Leogrande (2015:392) lag die 
Betriebe und Strukturen nicht mehr wie vormals 
-
Unterstützung für die kubanische Wirtschaft auf-
grund eigener wirtschaftlicher Probleme zurück-
-
turen sowie die ausufernde Bürokratie für den 
kubanischen Staat nicht mehr tragbar (Maihold 
2014:3-4), was zur Entlassung hunderttausender 
Staatsangestellter führte (Nau 2016:15). Für vie-
le ehemalige Staatsbedienstete stellte dies einen 
weiteren Schritt der Entfremdung vom vormals 
identitätsstiftenden, sozialistisch-revolutionären 
Staat dar. KubanerInnen durften im Zuge der Re-
-
vateigentum besitzen sowie mit diesem handeln 
(Nau 2016:14), wovon mittlerweile rege Gebrauch 
gemacht wird.
zwar stark an den vietnamesischen Doi Moi oder 
doch wollte Raúl Castro die Errungenschaften 
der Revolution nicht dem Reformprozess opfern 
(Newfarmer, Liu 2001). Er sei „nicht als Präsident 
gewählt worden, um den Kapitalismus wieder-
herzustellen oder um die Revolution aufzugeben“ 
(Castro 2010).
-
mensschere zwischen den sozialen Gruppen wei-
-
punkt kollektiver kubanischer Identität, wird nun 
in „Gewinner und Verlierer“ (Leogrande 2015:395) 
geteilt: Besonders die gut gebildete urbane Bevöl-
und Militär können die neuen Gegebenheiten für 
ältere, weniger gebildete und in ruralen Gebieten 
lebende Menschen (Leogrande 2015:395) sowie 
aus dem Staatsdienst Entlassene (Nau 2016:15-16) 
unter den geänderten Rahmenbedingungen leiden. 
Zudem scheint rassistisch motivierte Diskriminie-
-
-
land haben, die sie mit Rimessen versorgen können 
Wie die Gesellschaft an sich, so wird auch die Rolle 
der Revolution als Basis zur Identitätskonstruktion 
fragmentiert, wodurch neue Freiheiten zur eigen-
ständigen Konstruktion von Identität geschaffen 
werden. Berger (1996:95) beschreibt dies allge-
mein als „riesigen Schritt weg vom Schicksal hin 
zur freien Entscheidung.“ Somit sind heute auch in 
Kuba für die Gestaltung der eigenen Identität kaum 
Grenzen durch gesellschaftliche Konventionen ge-
-
ten auch Gefahren und kann zu Entfremdung und 
Identitätskrisen führen.
Tourismus und Identität
Neben dem raschen ökonomischen Wandel wir-
Tourismus als wesentlicher Treiber für die gesell-
2015:184), mit entsprechenden Folgen für die Kon-
struktion kubanischer Identitäten.
Im Jahr 2016 bereisten erstmals über vier Millio-
nen Touristen Kuba (Felipe 2017:8), und bereits 
während der Período Especial offenbarte der Tou-
rismus in Kuba viele Widersprüche zwischen so-
2010:15).
Die kubanische Revolution wie auch die Cubanidad 
-
on werden im Tourismus dabei zunehmend mit 
eigener oder gesellschaftlicher Persönlichkeit 
-
jektivierung von Menschen, Räumen und Prakti-
ken wurde bereits von Cohen (1988), Greenwood 
(1989) sowie Nuñez und Lett (1989) nachgewie-
-
-
sichten von Menschen gegenüber ihrer sozialen, 
kulturellen und natürlichen Umwelt verändert. Da-
bei können auch abstrakte Dinge wie Traditionen, 
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Abb. 4: Die touristische Vermarktung der  
Revolution und von kubanischem Tabak  
auf einem Touristenmarkt in Varadero
(Urry 2006:57).
-
tung von lokaler Kultur und Identität im Tourismus 
-
schaftlich destruktive Züge annehmen. Neben der 
Revolution (Babb 2011:55) werden im kubanischen 
Tourismus auch Musik (Finn 2009), Tanz und Mode 
(Roland 2010:8) sowie Rum, Oldtimer und Tabak 
liegt dabei in der Umwandlung von Räumen und 
Kulturgütern in konsumierbare Produkte (Urry 
2006). Derartig zur Ware gemachte Räume wer-
den als Tourismscapes, als konstruierte Räume „des 
Spektakels und des touristischen Konsums“ (Mor-
due 1999:631) bezeichnet. Tourismscapes in Kuba, 
-
kungen auf sozioökonomische Prozesse und letzt-
endlich auch wieder auf die Identitätsbildung von 
Individuen (Stoffelen, Vanneste 2015).
Meethan (2001) beschreibt die Konstruktion von 




nehmung kreativ selbst zu bestimmen (Roland 
2010:8, 15). Dies gilt auch, wenn diese Identitäten 
mit dem Ziel der touristischen Konsumption (re-)
produziert werden, wie es mit der Cubanidad oder 
der Fall ist (Roland 2010:6).
Eingebettet in diese Prozesse bewahrt der Tou-
rismus die Revolution vor dem Kollaps und wirkt 
gleichzeitig als Beschleuniger für den sozialen und 
politischen Wandel sowie für die voranschreiten-
de Einbindung Kubas in globale Informations- und 
Warenströme. Colantonio und Potter (2006:4-8) 
sprechen in diesem Zusammenhang von einer „hy-
brid transition“. Dies geschieht jedoch auf Kosten 
der sozialistischen Ideologie. Für viele KubanerIn-
nen ist es fraglich, ob die von der Revolution propa-
gierte egalitäre und von kapitalistischen „Makeln“ 
befreite Gesellschaft unter diesen Umständen noch 
möglich ist (Roland 2010:15).
Den KubanerInnen sind die (auch negativen) Fol-
gen des Tourismus durchaus bewusst. So erklärte 
Fidel Castro die Öffnung für den Tourismus als ver-
derbendes, aber notwendiges Übel.
Fazit
-
men waren die Kubaner mit einem bislang nicht ge-
-
zug auf ihre Identitätskonstruktion – konfrontiert. 
Die Período Especial hat die kubanische Gesell-
schaft sowie ihr Selbstverständnis stark geprägt. 
Das ehemals feste sozialistische Gesellschaftsfun-
dament aus Egalität, Meritokratie und der Gültig-
keit bestimmter Regeln für alle wurde durch die 
zunehmende ökonomische Unsicherheit, Desillusi-
onierung aber auch Individualisierung nachhaltig 
Nach de Certeau (2011:55) bedingen strukturelle 
Änderungen in einer Gesellschaft stets auch eine 
gewisse Instabilität von Praktiken. In diesem Sin-
ne ermöglicht die anhaltende sozioökonomische 
Transformation den KubanerInnen, neue Prakti-
-
öffnet ihnen so neue Räume zur Konstruktion von 
Identität. Für die kubanische Bevölkerung bieten 
die ökonomische und die soziale Transformation 
daher gleichzeitig neue Möglichkeiten, wie auch 




tuation können einige KubanerInnen die durch die 
Globalisierung mittlerweile verfügbare Vielfalt an 
Symbolen, Narrativen und Bedeutungen sinnvoll 
für sich nutzen, während andere sich mit Entfrem-
dung, Identitätskrisen und Sinnverlusten konfron-
tiert sehen.
Problematisch kann hierbei für viele KubanerIn-
eine Grundvoraussetzung dafür ist, dass die neuen 
genutzt werden können. Da „ohne sinnvolle Tätig-
keit und angemessene Bezahlung […] Identitätsbil-
dung zu einem zynischen Schwebezustand“ (Keupp 
1994:334) wird, verhindert die ökonomisch mar-
ginalisierte Situation vieler KubanerInnen (noch) 
deren freie Konstruktion von Identität. Je nach 
-
pital kann die Möglichkeit bzw. der Zwang, die ei-
gene Identität selbst zu formen, als „individueller 
Optionsraum oder aber als individueller Über-
forderungshorizont“ (Eickelpasch, Rademacher 
2013:117) wahrgenommen werden.
Viele KubanerInnen erwarten sich von der Regie-
ihrer persönlichen Situation. Vielmehr scheint das 
Land auf die Machtübergabe an einen neuen Präsi-
denten im Jahr 2018 und dessen Reformpläne zu 
-
truktion kubanischer Identitäten fast unausweich-
lich sind.
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Transformation pastoraler Livelihoods in Afar (Äthiopien)
Olivia Pearson, Matthias Schmidt
-
sicherungsstrategie des Pastoralismus zunehmend unter Druck: Dürren, Überweidung, Erosi-
-
stitutioneller Transformationen auf das Management von Naturressourcen in der Region Afar. 
den Übergang von Pastoralismus zu Agropastoralismus, der durch Änderungen der Bodenrech-
zunehmende Staatspräsenz schwächen autochthone Institutionen und traditionelle Praktiken 
ohne Rücksicht auf die Folgen für künftige Generationen und die Identität der Afar.
Einleitung
Aride und semi-aride Regionen bedecken etwa ein 
-
raum sind sie aufgrund limitierter Naturressour-
semi-arider Gebiete elaborierte Anpassungsstrate-
-
-






ginal genutzt galten – zumindest in den Augen 
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Natur ressourcen befragt und sollten den Land-
-
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Die Lage von Orten und der Verlauf von Grenzen basieren aufgrund mangelnder amtlicher Karten auf Näherungswerten.
Die Darstellungen erheben keinen offiziellen Anspruch.



























“Everyone has the right to protect his land for gra-
knives. If someone gets hurt, the clan of the inju-
red person will enact their revenge.” 









Transformationen des  
Naturressourcenmanagements
Wandel und Anpassungsstrategien
“During the past 10 years, all land and rains have 
changed. When we tried to create wells or prevent 
further erosion, the water power was too great and 
we failed. One month after rains, we feed our animals 
from tree cuttings, no grass is found on the ground. 
So we cut the trees and shortly all trees are gone 








“When rains come, they pass too quickly. In the mor-
remain, only stays for one day.” (Älterer Mann, 
buyyi. 
Dies bedeutet, dass einerseits die Migrationsmus-





“The land is thirsty and crying like the kid that misses 








ted to disappear 20 years ago. Trees and  grasses 
are gone due to a lack of water and no one has 


































den dürregeplagten Regionen zu verbessern und 
-
-
diversen Modernisierungsbestrebungen begleitet 
-
























Diskussion: Von Pastoralisten zu  
Agropastoralisten
“Pastoralism is honey because man is able to get 
 
livestock. Agriculture is like milk because when you 
drink milk your stomach is full and it cools you down. 
Both do not share the same advantages, but when 



























































































restation rates in a fragile rangeland environ-
-
-
traints to cattle production in a semi-arid pasto-
-
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